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Variation über das Thema: „Befreiung der Schule 
von der Bevormundung durch die Kirche — Erbe 
bung der Schule zur Staatsanſtalt.“ 


Der neue politiſche Umſchwung der Dinge iſt auch von den 
Elementarlehrern Schleſiens auszubeuten verſucht worden. Zu 
dieſem Zwecke haben ſich mehr als 400 entſchloſſene Maͤnner am 

„April in Breslau an jenem Orte verſammelt, von welchem im 

ahre 1845 das Evangelium des „Zeitbewußtſeins“ ausgegangen, 
naͤmlich im Saale des Eliſabetanums. Es muß in dieſem Saale 
eine eigene Luft wehen; denn wie die verſammelten ſonſt ſo harm⸗ 
loſen Leute ſie eingeathmet, ſind die Graukoͤpfe jung geworden, die 

ungen aber in Berſerkerwuth gerathen, Allen aber iſt die neue 
arrikadenzeit in den Leib gefahren und hat fie zu ungeheuerlichen 
erzensergießungen angetrieben. Keinem Uneingeweihten war es 
an jenem Tage, wo des Schulſtandes Auferſtehung forcirt werden 
ollte, zu rathen, in die freiheitgluͤhende Verſammlung zu treten. 

r. Graff, Praͤſident des kreslauer conſtitutionellen Vereins, ein 

ann, der es doch an Freiſinnigkeit mit dem Freiſinnigſten aufs 
nimmt, weiß davon ein Lied zu ſingen. Er wollte die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft für Verbreitung echt conſtitutioneller Geſinnung werben, 
trat daher in den Saal und haranguirte die Menge; aber wir 
mußte er ſtaunen, daß jene, die er von 1846 her für feine Schüler 

lelt, ihn bereits an politiſcher Einſicht weit uͤberfluͤgelt hatten — 

e meiften waren bereits Demokraten vom beſten Schrot und 
De geworden — und Hr. Gräff mußte froh fein, daß er mit 
mög, Haut ſich zurückziehen konnte; fein Antrag: die Lehrer 

AR für das nagelneue Bürger: Königrhum wirken, war gänzlich 
gehn he gegangen. Man denke, welches Selbfigefühl dazu 
de. ane Anerkennung ſeitens der Männer des juste-milieu, 
Bas aan dereits eine Macht ſei, eine Huldigung, die 
naͤſidenten des Volksbegluͤckungs⸗Vereins ſelber ausgeht, 


zuruͤckzuweiſen, nur weil man ſie mit ſeinem erleuchteten Bewußt⸗ 
ſein nicht zu „vereinbaren“ vermag. 

Aus dem, was an jenem Tage gewuͤnſcht, vorgeſchlagen, ver⸗ 
handelt, beantragt und beklatſcht worden, ſcheint uͤbrigens Nie⸗ 
mand recht klug geworden zu fein; es ging den Leuten Alles wie 
ein Muͤhlrad im Kopf herum, die Gaͤhrung war zu groß, die ein⸗ 
gemeitſchte Gedankenmaſſe zu truͤbe. Daher wurde denn ganz 
paͤdagogiſch⸗naturgemaͤß eine Klaͤrungs⸗Commiſſion noch zu guter⸗ 
letzt aus ſieben Mitgliedern gebildet, von denen einer ein Jude, einer 
ein Diſſident, drei Proteſtanten und zwei Katholiken ſind, die ſich 
in der Geſellſchaft ganz abſonderlich ausnehmen. Dieſe Leztern 
waren der Seminar⸗Oberlehrer Rendſchmidt, ein alter Peſtaloz⸗ 
zianer, der unter dem alten Regime ſich wohl zu befinden verſtand, 
und Steuer, der ſeine neuliche Ernennung zum Schulrector dem 
Herrn Fuͤrſtbiſchof durch feine ſchiefe Stellung, die er zur Kirche 
genommen, vergolten hat. 

Obgedachte Klaͤrungs⸗Commiſſion hat nun ihres Auftrages, die 
ungeſtaltete Wortmaſſe in eine leidliche Form zu gießen, unter dem 
8. Mai c. ſich entledigt und in Nr. 8 der in Breslau erſcheinenden 
„ſchleſiſchen Schullehrer⸗Zeitung“ das Ergebniß ihrer Berathungen 
für emancipationsbegierige Geiſter veroffentlicht. Wie man 
merken kann, gehoͤren wir gerade zu den Letztern nicht; aber wir 
haben uns doch das abſonderliche Ding, von dem wir ſo viel ver⸗ 
nommen, auch angeſehen, und, wir muͤſſen es geſtehen, wir fanden 
es voll des Lebens und der Bewegung, eines Lebens aber und 
einer Bewegung, die nicht ſowohl zum Sein, als vielmehr zum 
Nichtſein fortſchreitet. 

Das ganze Product vom 8. Mal zu betrachten, wuͤrde zu weſt 
fuͤhren; hier ſoll des „Pudels Kern,“ der Antrag auf „Befreiung 
der Schule von der Bevormundung durch die Kirche und auf Er⸗ 
hebung der Schule zur Staats anſtalt,“ nur hervo rgezogen undin's 
rechte Licht geſtellt werden. 

Wenn wir von den unter den ſieben „Vertrauens-Maͤnnern“ 
befindlichen beiden Katholiken geſagt, daß ſie, um es recht mild 
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auszudrucken, eine ſchiefe Stellung zur Kirche angenom⸗ 
men, ſo wiſſen wir, daß wie dieſe Anklage zu beweiſen haben. 
Den Beweis liefert uns aber ſchon die Einleitung zu dem in Rede 
ſtehenden Schul⸗Verfaſſungs⸗Entwurf, wo es heißt: „Die Volks⸗ 
ſchule, welche in Verbindung mit anderen Inſtitutionen des 
Staates zur Gründung und Befoͤrderung der Volkswohlfahrt 
durch groͤßtmoͤglichſte Bildung der Jugend mitwirken fol, erfor: 
dert eine zeitgemäße (1) Umgeſtaltung.“ In dieſen Worten iſt 
deutlich nur die Rede von Inſtitutionen des modernen Staates, 
der jetzt doch wahrlich feinen germaniſch⸗chriſtlichen Charakter völlig 
verloren hat; als eine dieſer Inſtitutionen wird ganz einfach die 
Volksſchule genannt, und Jugendbildung, Gründung und Befor⸗ 
derung der Volkswohlfahrt wird nur aus den Staatsinſtitutionen 
abgeleitet. Von der Kirche, als der erhabenſten Erziehungsanſtalt 
fuͤr Jung und Alt, wiſſen Rendſchmidt und Steuer nichts mehr; 
die katholiſche Elementarſchule hat fuͤr fie aufgehört ein integri— 
zender Theil der Kirche zu fein; die Miſſion der Kirche: zu lehren 
und zu dieſem Zwecke geeignete Männer zu bevollmaͤchtigen, hat 
fuͤr fie aufgehört, obwohl Beide ihr Anſtellungs⸗Decret fuͤr das 
chriſtliche Lehramt nur von der biſchoͤflichen Behoͤrde erhalten 
haben. Wenn nun ſolches Verhalten nach den Worten unſers 
Herrn: „Wer mich nicht bekennt vor den Menſchen, u. |. m.’ 
nicht ein Preisgeben der heil. Sache ift, dann gibt es überhaupt 
keins. Die Verletzung und Verlaſſung der kirchlichen Stellung 
ſeitens der Genannten wird unſern Leſern bald noch deutlicher 
werden. 

„Die Bevormundung der Schule durch die Kirche ſoll aufhoͤren!“ 
Lieſt man fo etwas, als von zwei Katholiken ausgegangen: 0 
traut man feinen Augen kaum. Gern moͤchte man eine möglichft 
milde Deutung dieſer Worte verſuchen, etwa, daß damit gemeint 
ſei Befreiung des Lehrers von der Aufſicht des geiſtlichen Orts⸗ 
reviſors; aber dies hieße dem Texte Gewalt anthun, denn Auf⸗ 
ſicht, Controlle iſt wahrlich noch lange keine Bevormundung; auch 
wird in der begehrlichen Denkſchrift der ſieben Aufklaͤrungsmaͤnner 
fpäter die „Befreiung von der bisherigen Schulaufſicht des Orts⸗ 
reviſors“ noch beſonders verlangt, und wir ſehen une bei dem 
Paſſus: „Befreiung von der Bevormundung durch die Kirche,“ 
durchaus an das Wortverſtaͤndniß gewieſen. Was iſt nun unter 
der Befreiung von der kirchlichen Bevormundung zu denken? 
Nichts Geringeres als das unkirchliche und verderbliche Streben, 
dem Einfluſſe der von Gott geſtifteten Kirche ſich zu entziehen, 
auf allen Segen der Kirche fuͤr ſich und fuͤr die heranwachſende 
Jugend zu verzichten, die Gewalt der Kirche Über die Gerauften 
nicht mehr anzuerkennen, von der Kirche feierlich und foͤrmlich ſich 
loszuſagen, ihr von Chriſtus empfangenes Anſehen abzuieugnen, 
ſo auf die Seite ihrer Feinde uͤberzutreten und zu den Grundfägen 
des neuen Heidenthums ſich offen zu bekennen. f 

Wohin habt Ihr Euch verirrt, Ihr beiden Vertreter der kathol. 
Volksſchule! Hätte Euer Verlangen Erfolg, ginge Euer gefaͤhr⸗ 
licher Plan durch: dann u es nach einem Menſchenalter ſchon 
mit der Kirche traurig ſtehen! Zu Eurer Ehre wollen wit es jedoch 
gern glauben, daß es Euch ſelbſt nicht klar geworden, was Ihr da 
am 8. Mai unterſchrieben. Aber konntet Ihr es wenigſtens nicht 
ahnen, daß Ihr Werkzeuge jener Partei ſein fout, die nach dem 
Umſturz der Throne auch an die Vernichtung der Altäre gehen 
wird, jener Partei, die von einem überweltlichen perſoͤnlichen Gotte 
nichts mehr weiß, die den Menſchen zum Gette macht und ſo zur 
ärgften Art des Heidenthums, zur Selbſtvergoͤtterung offen ſich 


bekennt (Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer, Max Stürmer, Ruge 
— und ihre Schleppentraͤger: Nees v. Eſendeck, Ottomar Behnſch 
und die hoͤlliſchen Poeten Lenau, Schäfer, Sallet, Beck) ? Dieſe 
im entſetzlichſten Fanatismus gegen alles Chriſtliche bereits aufflam⸗ 
mende Partei (man denke an Heine, Daumer u. a. m.) hat bereits 
gegen das ſtaͤrkſte Bollwerk alles Ehriſtlichen, gegen die Kirche 


Gottes, einen wuͤthenden Haß gefaßt, und den offenen Ausbruch 


dieſes Haſſes werden wir, wenn nicht alle Zeichen der Zeit truͤgen, 
in Kurzem erleben. Indeß untergräbt die Partei bereits lange 
ſchon alle chriſtlichen Inſtitutionen und hat es insbeſondere auf 
unſere kirchlichen Gemeindeſchulen abgeſehen. Die Priefter ſelbſt 
zum Abfall zu bewegen, die Prieſter zur Ueberantwortung der 
Schulen zu verlocken, hat die Partei, nach den verungluͤckten Ver⸗ 
ſuchen im Jahre 1845, naturlich nicht wieder gewagt, aber an euch, 
ihr katholiſchen Lehrer, iſt ſie herangetreten und eurer Frage: „Was 
wollt ihr uns geben?“ iſt ſie zuvorgekommen mit folgender Ver⸗ 
lockung: „Ihr ſollt von der, euern freien Geiſt beengenden 
Bevormundung durch die Kirche frei ſein, ihr ſollt fortan nur 
als Staatsdiener gelten; ihr ſollt als Staatsdiener reichlich 
beſoldet, auch zu Macht und Ehre erhoben und in die Kreis- 
und Provinzial-Schulbehoͤrden aufgenommen werden; ja die 
Erwaͤhlten aus euch ſollen im Unterrichts-Miniſterium ihren 
wohlverdienten Platz erhalten. Zu dieſem Zweck muͤſſen nun auch 
eure Leute ſich mehr Wiſſenſchaft aneignen; eure Aſpiranten muͤſſen 
die Realſchule oder das Gymnaſium als Primaner verlaſſen, ſie 
muͤſſen, frei von aller „Kaſernirung“ während ihrer Seminarzeit 
Studenten ſpielen und Vorleſungen auf der Univerſitaͤt hoͤren. 
Zwar von Realſchulen, Gymnaſien und Univerfitäten werden die 
angehenden Lehrer ſich keine Begeiſterung für das Elewentarſchul⸗ 
fach, kein Herz für die Kinder, keine Luft zu den unſcheinbaren 
Lehrerbeſchaͤftigungen, zum Herſagen des A B C, zum Auf: und 
Abzaͤhlen, zum Vorwachen der Grund- und Haarſtriche u. |. w. 
holen; aber es handelt ſich allerdings auch um weit mehr als um 
Leſe⸗, Schreib⸗, und Rechenmethoden; jeder aus euch foll ja ein 
Kreis-, Provinzial⸗, ja Miniſterial⸗Schulrath werden koͤnnen — 
und auch damit iſt unſer Plan noch nicht zu Ende. Seht, wir 
bedürfen ſtatt des Prieſterthums eines weltlichen Rabhinats, 
das den Pfaffen entgegenzuwirken, ſie zu verdraͤngen und ihre 
Stellen einzunehmen fähig iſt; wir beduͤrfen in den Gemeinden, 
nach Beſeitigung der Geiſtlichen, intelligenter Männer, die ihren 
Curſus auch in der Politik, National⸗Oekonomie und Gewerbe⸗ 
kunde gemacht haben und die im Stande ſind, die Leute in jeglichem 
Geluͤſte aufzuklären, die ihnen an den, ſonſt Sonntag genannten 
Tagen ſtatt der gebräuchlichen Predigt eine Vorleſung über dass 
jenige halten koͤnnen, was gerade das Zeit⸗ und Ortsbewußtſein 
verlangt. Merket ihr nun wohl, wozu wir euch machen wollen, 
wenn ihr erſt ſagen koͤnnt: „Hab' auch ſtudirt, bin auch auf der 
Univerfitäe geweſen!“ Ja, Freunde, ihr ſollt Prieſter der Intelli⸗ 
genz werden, follt die Reſultate der Wiſſenſchaft in alle Kreiſe der 
Geſellſchaft verbreiten, ſollt durch eure paͤdagogiſchen Apparate den 
Schwefelaͤther der Souveränität dem deutſchen Michel in erklecklicher 
Doſis einflößen, ihr ſollt unſer Volk zu einem leſenden, ſchreibenden, 
raͤſonnirenden, exercirenden und alſo ſelbſtherrlichen machen helfen. 
Dafür ſollt ihr auch uberall in die fhönen bequemen Pfarrhaͤuſet 
einziehen, wenn dieſe nicht etwa ‚zufällig‘ uns verdienten Volks“ 
führern als Sommerſitze zum Geſchenk gemacht, oder „aus Miß“ 
vetſtaͤndniß“ von den Stadt⸗ und Dorf⸗Magiſtraten bezogen wer, 


den, wo ihr dann freilich eure Anſprüͤche „zu ſpaͤt / erheben würdet.” 
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So hat die Partei fih vernehmen laſſen, mehr und minder 
deutlich, nach der Empfaͤnglichktit der Leute, mit denen ſie es zu 
thun hatte, hat ſie geſprochen, und, wie die offentlichen Blätter 
ausweiſen, bei Vielen ift es den Neuheiden gelungen. Nun, ſo 
mögen denn fo Viele es bereits uͤber's Herz bringen, Sturm laufen 
gegen die Kirche Gottes; hüten follen fie ſich aber auch, daß ſie in 
arger Verblendung nicht gegen den Felſen antennen, auf dem ſie 
ertichtet iſt. Ganz andere Leute wollten ſchon den Felſen unter⸗ 
miniren, und fie haben es nicht vermocht; moge es drum jeder be⸗ 
denken, der ihn erklimmen und abtragen will: daß es ihn nicht 
einmal im Leben, beſonders aber in der Sterbeſtunde bitter gereue! 
Verſtehe man das wohl! 4877 

Mit der Befreiung von der Bevormundung durch die Kirche 
verbindet ihr nun die Erhebung der Elementarſchule zu einer reinen 
Staatsanſtalt; denn das ſcheint ihr Herren, wenn ihr auch von 
„Selbſtſtaͤndigkeit der Schule“ redet, doch ſelbſt zu fühlen, daß die 
Schule kein eigenes Leben, die Kraft des Beſtehens nicht in ſich felber 
hat, daß fie, wenn nicht mehr an die Kirche, dann an irgend ein 
anderes Inſtitut ſich anlehnen muß. Als dies andere Inſtitut, 
das der ſchwaͤchlichen Schule unter die Arme greifen ſoll, gebt ihr 
nun den Staat an; aus feinen Mitteln wollt ihr erhalten werden, 
von ihm erwartet ihr ein behagliches, ruhmgektoͤntes Leben. Ach, 
lieben Freunde, ihr ſeid zur Zeit noch eben ſo wenig Politiker, als 
ihr euch ſtark im Recht der Kirche zeigt; euer Veclangen beweiſt 
eine Taktloſigkeit, die ſchier an politiſche Unmuͤndigkeit grenzt. Zwar 
kommt es bei der Unmaſſe von Wuͤnſchen und Anträgen, die jetzt aus 
den geöffneten Schleußen der Selbſtſucht und des Eigennutzes her⸗ 
vorfluthen (das dritte Tauſend von Propoſitionen wird bei der 

ationalverſammlung in Berlin bald voll werden , auf einige 
mehr oder weniger nicht an; aber doch immer verräth es mehr 
blinden Eifer als beſonnene Einſicht, wenn die Regulicung der 
Lehrerverhaͤltniſſe in eurem Sinne ſchon jetzt verlangt wird, wo 
wir einen Staat noch kaum dem Namen nach haben, wo es ſich 
um nichts Geringeres, als um Verfaſſung, Wehrhaftigkeit nach 
Innen und Außen, Wiederherſtellung des Credits, Gemeinde⸗ 
ordnung, Organiſation der Arbeit, alſo ſo ziemlich um alle Grund⸗ 
lagen der Geſellſchaft handelt. Glaubt mir's, wenn das Eldorado 
der modernen Schule auch auf Kreis- und Provinzialſynoden bereits 
zue Berathung kommt, nach euern hochfliegenden Wuͤnſchen wird 
— Berathung, gemäß des Geiſtes der neuen Zeit, nimmer aus⸗ 
allen. 

Erkennt ihr denn nicht, daß ein Morgenroth der neuen Freiheit 
jenes Abſtractum, Staat genannt, immer mehr in feiner Gewalt 
beſchraͤnkt, daß ihm die Regelung der Gemeinde Verhaͤltniſſe ge⸗ 
nommen, daß den ſtaͤdtiſchen und ländlichen Communen die Beſor⸗ 
gung der eigenen Angelegenheiten (das Self⸗Government) uͤber⸗ 
laſſen werden ſol? Seht ihr nicht ein, daß das Gedeihen des 
Schulwesens und die Beſſerſtellung der Lehrer jetzt erſt recht von 
der Einſicht und dem guten Willen der Gemeinden abhaͤngen wird? 
Höre ibe nicht, wie die Zeitgenoſſen jede mögliche Freiheit, Gewiſ⸗ 
ſens⸗, Glaubens, Lehr⸗ und Lernfteiheit in Anſpruch nehmen! 
Meint ihr nun, wir Katholiken werden allein Heloten, die Kirche 
wird allein die Dienſtmagd des Staates bleiben wollen? Werden 
wie Katholiken von der allgemeinen Lehrfreiheit nicht auch unſer 
eil beanſpruchen, werden wir nicht darauf halten, daß unſere 
en die unjerm bleiben? Geht dann ihr, denen es bei uns zu 
ge wird, ihr, die iht mit dem poſitiven Religionsunterricht nichts 
mehr zu thun haben, im Diener der Kirche nicht mehr euern 


Reviſor anerkennen wollt: geht dann aus von uns, legt euer druͤcken⸗ 
des Amt nieder und haltet euch an die, welche Wohlleben, Ehre 
und Anſehen euch vorſpiegeln! Uns iſt nicht bange, wir fuͤhren zu 
großer finanzieller Erleichterung der Gemeinden die Schulbruͤder 
ein; ja nicht wenige von uns (Schreiber dieſes meldet ſich hiermit) 
ſind bereit, die Genoſſenſchaft der Schulbruͤder unter uns bilden zu 
helfen, ſich ihr einverleiben zu laſſen. 

Seid uͤberzeugt, der moderne Staat wird, ihr ſeht es an Bel⸗ 
gien, Frankreich, England und Nord⸗Awerika, er muß nach den 
in ihm geltenden Principien die Sorge um die Elementarſchule den 
Gemeinden, die Bezahlung des Unterrichtes den Eltern uͤberlaſſen. 
Und was meint ihr wohl, bis zu welcher Hoͤhe das Ausgabe⸗ 
Budget, faus die Schulen Staatsanſtalten würden, beſchwert 
werden müßte? Rechnet nach und ihr werdet für Lehrergehaͤlter, 
Unterhaltung der Schulhaͤuſer, Emeriten⸗ und Wittwen⸗Penſions⸗ 
fonds eine Summe von mehr als 12 Millionen jaͤhrlich heraus⸗ 
bringen! Sagt nun ſelbſt, welches Miniſterium wird den Muth 
haben, eine ſolche Summe zu beantragen — welche Nation alver⸗ 
ſammlung wird geneigt ſein, eine ſolche Summe zu bewilligen? 
Doch euer Führer R. weiß ſich nach feinen Aeußerungen in der 
allgem. Oderzeitung Rath; durch die allgemeine Volksbewaffnung 
wird nach feiner Meinung das Militär groͤßtentheils uberfluͤßig, 
ungeheure Eeſparniſſe werden dann gemacht, und dieſe ſollen den 
Lehrern zu Gute kommen. O der Kutzſichtigkeit! It nicht bereits 
von der Verwandlung aller Steuern in eine Einkommenſteuer die 
Rede geweſen, von der alle Unbemittelten befreit ſein ſollen: wird 
der Staat nun wohl noch die früheren Einnahmen haben? Hat 
Hr. R. nichts gehört von Aufhebung aller ſogen. Fendallaſten: 
wird der Staat aus ſeinen Einnahmen nicht alle Entſchaͤdigungs⸗ 
berechtigten, zum Theil wenigſtens, ſchadlos halten muͤſſen? Hat 
Hr. R. noch nichts vernommen von gewiſſen Leuten, die man Pro⸗ 
letarier nennt, und die vom Staate Acbeit und für geringe Leiſtung 
reichlichen Lohn verlangen? Und nun denke Hr. R. noch an unſere 
gegenwaͤrtige Lage! Eine Provinz, die nur durch Waffengewalt 
niedergehalten werden kann, ein Krieg, der im Norden angefacht 
worden, ein geruͤſteter Feind im Oſten, ein Feind, der jeden Tag 
die Blutfahne ſchwingen kann, im Weſten, die gefaͤhrliche republi⸗ 
kaniſche Partei im Innern: und doch foll unſer ſtehendes Heer um 
ſo und ſo viel Regimenter vermindert werden! Und was koſten 
nicht die conſtituirende Nationalverſammlung in Berlin und jene 
fuͤr das einige Deutſchland in Frankfurt a. M., vom deutſchen 
Kaifer und feinem kaiſerlichen Hofſtaat, vom deutſchen Bundesheer 
und von der deutſchen Flotte ganz zu ſchweigen! Und wie groß iſt 
wieder die Noth in Oberſchleſien und am Fuße der Eule geworden, 
wie groß wird ſie in unſern Staͤdten und in mehr als einem 
Keeiſe unter der ländlichen Bevölkerung im naͤchſten Winter werden? 
Und ihe Herten verlangt zu dieſer Friſt jahrlich 12 Millionen, 
damit unſere Kinder leſen, ſchreiben und rechnen lernen, als haͤtten 
ſie es bisher nicht weit billiger und doch, wie ihr geſtehen wuͤßt, 
wenn ihr euch nicht ſelber Schande machen wollt, auch ganz paſſabel 

elernt! 
x Hiermit glaube ich die beiden Eabinetsftüde des Erzeugniſſes vom 
8. Mai ins gehörige Licht gefegt zu haben, und will zum Schluſſe 
nur noch der gehäffigen, damit ich nicht ſage perfiden Weiſe geden⸗ 
ken, wie einzelne Lehrer in der allgem. Oder⸗Zeitung uber die Geiſt⸗ 
lichen hergefallen ſind, weil dieſe im Auftrage ihrer Kirche und 
zugleich in jenem des Staates die Aufſicht fuͤhren. Die uͤber⸗ 
muͤthigen Herten ſprechen den Geiſtlichen die zur Schulaufſicht ers 
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forderliche Einſicht ziemlich unverholen ab. Aber iſt es denn wir 
lich fo ſchwer für einen wiſſenſchaftlich durchgebildeten Mann zu 
beurtheilen, ob die Kinder beim Lehrer etwas lernen oder nicht? 
Dazu gehoͤrt doch wohl nur rein ein praktiſcher Verſtand, den ſich 
doch auch nur einigermaßen gebildete Eltern [dom nicht werden ab⸗ 
ſprechen laſſen. — Die Wuͤhler fragen dann hoͤhniſch: „Was doch 
wohl eigentlich die Geiftlichen bisher für fie gethan?“ Sie erklären: 
„Die fuͤrſorgliche Mutter der Schule habe von jeher mitſorgen 
helfen, daß Lehrer nie Ueberfluß an Geld hätten!” Sie werfen 
alſo den Geiſtlichen, als Schulinſpectoren und Reviſoren, Verwahr⸗ 
loſung des Intereſſes der Lehrer vor. Das iſt empoͤrend, das iſt 
ſchwarzer Undank! Denn wer kann die tauſend und abertauſend 
Berichte, Vorſtellungen und Petitionen in den Regiftraturen der 
geiſtlichen und weltlichen Behoͤrden zaͤhlen, die im Intereſſe der 
Lehrer von Geiſtlichen verfaßt worden ſind? Wer nimmt ſich der 
geplagten Lehrer gegenüber den nur zu oft ſchwierigen Gemeinden 
und widerhaͤrigen Dominien, bei Gehaltsermittelungen an? Wer 
ſchuͤtzt den Lehrer gegen das oft rohe Gebahren einzelner Eltern? 
Wer vertheidigt ihn vor der Behoͤrde, wenn er zu Unrecht von 
Uebelwollenden verklagt worden iſt? Und woher rühren die Mittel 
zur Unterhaltung unſerer Seminare? Muͤſſen nicht gegenwaͤrtig 
noch die armen Caplaͤne, die ein Pfarramt erhalten, jaͤhrlich mehr 
als 2000 Thlr. fuͤr die Seminare in Breslau und Oberglogau 
zuſammenbringen? Und wer hat die Wittwenkaſſe der Lehrer 
errichtet und ſie am Anfange mit bedeutenden Fundationen geſpei⸗ 
fet, ihr zu einem Kapitalſtock von mehr als 30,000 Thlr. ver⸗ 
holfen; wer verwaltet ſie fortgeſetzt ohne alle Entgeltung? Immer 
und immer wieder ſind es die von einem undankbaren und ſich 
dadurch ſelbſt entehrenden Sprecher in der allgem. Oderztg. ges 
ſchmaͤhten Geiſtlichen! Wir könnten die Fragen noch fortſetzen, 
aber wir ſchließen lieber mit der Hinweiſung, daß eine feindliche 
Stellung der Lehrer gegen die Geiſtlichen das Unnatuͤrlichſte von 
der Welt iſt. Denn viele der Lehrer haben unter den Geiſtlichen 
ihre Söhne, ihre Brüder, ihre Verwandten, noch mehrere finden 
in den Reihen der Geiſtlichen ihre Wohlthaͤter, endlich erblicken alle 
inmitten der Geiſtlichen ihre eigenen Lehrer. Moͤgen nun die 
Wuͤhler fortfahren, gegen die Kirche zu Felde zu ziehen und die 
Geiſtlichen zu verunglimpfen: unſere kathol. Gemeinden wiſſen jetzt, 
um was es ſich handelt, ſie wiſſen, was ſie „von den Wuͤnſchen 
und Anträgen der Volksſchullehrer Schleſiens“ zu halten haben. 
Ein Freund der kathol. Schule. 


Schul- Angelegenheiten. 
LTE © 

[Die vier Regionen in der Paͤdagogik.] Die erſte 
Region in der Paͤdagogik bildet die Lehr⸗ und Erziehungsthaͤtigkeit 
in den kathol. Ländern: Italien, Portugal, Spanien, Frankreich 
und Belgien. Hier iſt das christliche und kirchliche Leden des 
Volkes die Grundlage, ja ſelbſt der Haupttheil der Paͤdagogik, und 
die Thaͤtigkeit der Schule hängt ganz vom kirchlichen Leben ab. 
Der Einzelne ſieht ſich in ein gottgeweihtes Daſein hineingezogen, 
fuͤhlt ſich unaufhoͤrlich durch kirchliche Feſte, Opfer, Heiligungen, 
Sitten und Gebraͤuche erivedt, erbaut, erhoben und beruhigt. 
Weil hier die Schul⸗ und Unterrichtsthaͤtigkeit vorherrſchend im 
kirchlich⸗paͤdagogiſchen Volksleben ſich bewegt: ſo erblicken wir ſie 


. 


in einem ruhigen, geraͤuſchloſen und ſicheren Gange. 


Die zweite Region in der Pädagogik iſt die deutſche; fie er⸗ 
ſcheint als eine gemiſchte. Dem Unterrichtsweſen in Oeſterreich, 
Bayern und in einzelnen Cantonen der Schweiz iſt das Bildungs⸗ 
princip im noͤrdlichen Deutſchland geradezu entgegengeſetzt. Dem 
Öffentlichen kirchlichen Leben iſt hier fait gar nichts mehr bei der 
Bildung des Menſchen uͤberlaſſen; Alles ſoll durch die Schule ge⸗ 
macht werden. Weil aber das deutſche Volk ein ſehr gemuͤthreiches 
iſt, ſo wird ſein Schulweſen dadurch vor Verflachung bewahrt. 
Das deutſche Schulweſen verfolgt mindeſtens ein hoͤheres Ziel, es 
will alle Kräfte des Menſchen entwickeln und zur edelſten Huma⸗ 
nität oder auch, wie manche fagen, zu einer gewiſſen Divinitaͤt 
bringen; nur leider! daß dieſes Streben gar häufig ein allzu allge⸗ 
meines und leeres, ein ſolches iſt, das andere Völker nicht mit Uns 
recht ein unpraktiſches nennen. 

Ganz praktiſch dagegen, ganz auf die einzelnen Volks⸗, Standes⸗ 
und Geſchaͤftsverhaͤltniſſe berechnet iſt die Bildung in England. 
Hier, in der dritten Region, iſt die Erziehung des Menſchen auch 
vorherrſchend Sache der Schule, entbehrt aber dabei faſt ganz einer 
hoͤhern Richtung. Und wie die Schule in England oft keinen 
andern Zweck hat, als die Menſchen zu Induſtrie und Handels⸗ 
ſpeculation zu befähigen, fo iſt fie in den meiſten Faͤllen ſelbſt eine 
Art Induſtrie und Handelsſpeculation; befonders hat das Erzie⸗ 
hungs⸗ und Unterrichtsweſen in dem England fo verwandten Nords 
amerika dieſen gemeinen und entchriſtlichten Charakter. 

Die vierte Region in dem großen paͤdagogiſchen Gebiete bildet 
das ſlaviſche, beſonders das ruſſiſche Etziehungsweſen. Es hat 
fein Fundament allerdings im kirchlichen Leben; aber dieſes ſelbſt, 
als ein erſtarrtes, durch das Schisma veroͤdetes, hat keine bildende 
Kraft. Dieſe nun wird aus der Fremde geholt, indem man das 
deutſche Princip zwar aufnimmt, aber die Schule ganz zu einem 
Werke der Regierung macht. Die Bildung des Menſchen wird 
hier zu einer Bildung des ruſſiſchen Unterthanen. 


Aus dem koſeler Kreiſe. Die hohe Minifterial- Verfügung, 
die Abhaltung von Kreis- und Provinzial Conferenzen der Lehrer 
betreffend, hat bei den meiſten Lehrern des hieſigen Kreiſes freudige 
und dankbare Anerkennung gefunden. Nichts deſto weniger aber 
wurde doch dieſe Anordnung durch Vertheilung eines Druckblattes 
an jeden Lehrer, welches die Ecklaͤrung der Elementarlehrer zu B. 
enthielt, „daß die Kreisverſammlungen der Lehrer unter Leitung 
des Landrathes und mit Zuziehung des Schulen: Inſpectors ganz 
ungeeignet wären, weswegen fie Ein hohes Miniſterium bäten, die 
Sache hinſichtlich der Leitung abzuaͤndern,“ gar hart verdächtigt, 

Die Conferenz der Lehrer hieſigen Kreiſes fand am 21. Juniſtatt, 
wozu auch die Hilfslehrer, der Kreis⸗Schuleninſpector und die Erz⸗ 
prieſter des Kreiſes eingeladen waren. Tags vorher fand auf An⸗ 
regung eines proteſt. Lehrers in der Kreisſtadt eine Vorberathung 


ſtatt. Da durch das erwaͤhnte Druckblatt bereits Mißtrauen erregt 


worden war, ſo trat in der wirklichen Conferenz ein anderer proteſt. 
Lehrer mit der Forderung auf: die anweſenden Lehrer ſollten ſich 
entſchieden erklären, daß fie unter der Leitung des Landrathes und 
im Beiſein des geistlichen Schulen ⸗Inſpectors keine Berathungen 


halten wollten. Trotz des Beleidigenden, das in dieſer Forderung 


gegen den k. Landrath wie gegen den Kreis⸗ . 

erklaͤrten doch Beide mit großer Nachſicht nee 
Lehrer und gegenüber ihrer großen Anmaßlichkelt: ſie wuͤrden ihrer 
freien Meinungsaͤußerung und Berathung durchaus nicht hinderlich 
ſein. — Die Berathungen erfolgten nun in der Art, daß die Tags 
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vorher zur Beurtheilung mitgetheilten Wuͤnſche und Anträge noch⸗ 
mals vorgeleſen, deſprochen und einzeln daruͤber abgeſtimmt wurde. 
Sie enthalten mit einigen Ausnahmen daſſelbe, was unter der Be⸗ 
nung „Wuͤnſche und Antraͤge der breslauer Lehrer⸗Verſamm⸗ 
lung” durch die ſchleſ. Zeitung mitgetheilt worden iſt. Man muß 
zugeben, daß unter den aufgeſtellten 31 Wüͤnſchen und Anträgen 
mehrere geeignet ſind, der Volksſchule und deren Lehrern eine beſſere 
ukunft zu bringen; muß aber auch beklagen, daß die Gegenwart 
und die naͤchſte Zukunft gar nicht bedacht worden, und daß auch 
der der Hauptwunſch und Antrag der iſt: die Volkslehrer von dem 
oche der Geiſtlichkeit, wie man zu ſagen beliebt, zu befreien. 
iefer letztere Punkt wurde mit vielem Eifer beſprochen, leider aber 
waren bei der Abſtimmung nur 10 Lehrer gegen die betreffenden 
eiden Antraͤge und daher fanden auch ſie Aufnahme in der 
Petitionsverhandlung. In beliebter Weiſe wurden dieſe 10, als ihr 
tigenes Beſte nicht erkennend, der Dummheit beſchuldigt und viel⸗ 
ach verlacht u. verſpottet. Zwar iſt der Ausdruck „Emancipation“ 
vermieden, aber da die Befreiung der Schule von der ſog, bevor: 
mundenden Aufſicht des Geiſtlichen verlangt wird, ſo iſt doch die 
ache vorhanden; und darauf kommt's an. Wir ſind uͤbrigens 
gewiß, daß eine Beaufſichtigung der Schule durch Lehrer viel 
drückender ſein wuͤrde, als der Druck durch Geiſtliche, wo er etwa 
ausnahmsweiſe ausgeübt wird, fein mag ). Sicher meint es die 
Mehrzahl der Geiſtlichen mit Schule und Lehrer gut, und benuͤbt 
e Gelegenheit, der Schule aufzuhelfen, den Lehrer zu beſchuͤten 
und geiftig und leiblich zu unterftügen. Gewiß fehlt es bei der 
ehrzahl auch nicht am guten Willen, für Schule und Lehrer noch 
ihr zu thun, wenn fie nicht fürchten müßte, durch die Forderungen, 
welche für Schule und Lehrer gemacht werden, den Gemeinden zu 
1 ig zu werden. Darum iſt der Vorwurf, daß die Kirche Schule 
und Lehrer nur ſtiefmuͤtterlich behandelt, ungerecht; es iſt der 
wärzeſte Undank und großes Unrecht, wenn man ſich gegen die 
eiſtlichkeit, und damit gegen die Kirche auflehnt, und von ihr die 
chule losreißen will! Dem Umftanve, daß der Schule und dem 
Lehrer durch einen geiſtlichen Schulvorgeſetzten irgend Unrecht zuge⸗ 
gt werde, würde gewiß dadurch vorgebeugt werden, wenn dem⸗ 
felben in jedem Kreiſe ein oder zwei praktiſche Schulmaͤnner beige⸗ 
Adnet würden, die gemeinſchaftlich die Aufſicht und die Reviſion der 
cule zu beforgen haͤten. Dadurch würde der Geiſtlichkeit nicht 
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1 *) Bei dem vielen Schreien und Drängen der Lehrer, wornach ſie von 
ſichtiatvormundung durch die Kirche befreit und nur von Lehrern beauf⸗ 
edigt werden wollen, fühlen wir uns gedrungen, darauf hinzuwelſen, daß 
— a gegenwärtig ſchon fo der Fall iſt, wenngleich in anderem Sinne, 
— jene Lehrer wollen. Oder iſt denn der Geiſtliche, der den Religions⸗ 
Maitericht in der Schule erthellt, nicht auch Lehrer! IR überhaupt der 
wel Gelſtliche (von proteſtant. Geiſtlichen kann dies nicht ſo geſagt 
a da fie den Religionsunterricht nicht ſelbſt in der Schule ertheilen, 
Mr en ihn durch den Lehrer ertheilen laſſen) nicht der erſte Lehrer 
800 jeder Schule? Soll nun dieſer erſte Lehrer gar nichts über das 
Bi Yulmefen, Über die innere und äußere Organiſation der Schule zu 
Uh haben? Der Geiſlliche bildet mit feinen Lehrern gewiſſermaßen das 
Br treollegium bei feiner Schule und führt als erſter Lehrer, wenn ich 
gem ausdrücken darf, das Directorat. Liegt denn darin nicht ganz natur⸗ 
S ß das Recht und die Pflicht der Leitung und Beaufſichtigung der 
und N und der übrigen, unter ihm ſtehenden Lehrer? Nur Leidenschaft 
dies 8 erblendung kann das verkennen. Mögen endlich die kathol. Lehrer 
aller Aſehen und erkennen lernen, daß ſie einer Partei, der der Umſturz 
geworderthältniſſe als das alleinige Ziel ihres Strebens gilt, dienſtbar 
Klerus u und mögen fie daher bei Zeiten in ihre rechte Stellung zum 
d zur Kirche zurückkehren, che es vielleicht zu ſpät werden sollte. 
8 Die Redactlon. 


zu nahe getreten, und für das Intereſſe der Lehrer gehandelt. — Ein 
Theil der Volkslehrer glaubt die Urſache feines Unbehagens gefun⸗ 
den zu haben, und will ſich davon befreien, indem dieſe ſich der 
Aufſicht der geiſtl. Schuivorgefegten entziehen wollen. Liebe Col⸗ 
lezen! die Urſache des Unbehagens liegt bei uns ganz wo anders; 
auch durch Realiſirung der ausgeſprochenen Wuͤnſche wird es nicht 
befjer werden, wenn wir nicht zuvoͤrderſt befreit werden von unſerem 
Kummer und unſerer Noth. Gewaͤhre man uns einen angemeſſe⸗ 
nen fixirten Gehalt, dann wird das Unbehagen und der angebliche 
Druck, den Viele jetzt unausſtehlich finden, entweder ganz ver⸗ 
ſchwinden oder doch leidlich werden. 

Ke. Ks. 

Bunzlau, 2. Juli. Freiheit für Alle, aber auch für mich! 
iſt namentlich in religioͤſer und kirchlicher Hinſicht gewiß die gerechte 
Forderung eines jeden Katholiken, alſo auch eines jeden katholiſchen 
Lehrers, beſonders ſeit den Maͤrztagen dieſes Jahres, ſeitdem uns 
vollkommene religioͤſe und kirchliche Freiheit verſprochen worden iſt. 
Dieſe Religionsfreiheit zu wahren, find bereits Vereine gebildet 
worden, denen ſchon viele Tauſende von Katholiken in Preußen und 
Deutſchland beigetreten ſind. Wie nothwendig ſolche Vereine ſind, 
wird Jeder klar ein ſehen, der ſo verſchiedenartige, mitunter Schrecken 
erregende Definitionen von „Religionsfreiheit“ zu hoͤren Gelegen⸗ 
heit hat, als ich. 

Iſt es nicht z. B. ein arger Verſtoß gegen Religions freiheit, 
wenn vom hohen Minifterium Simultan⸗Conferenzrn für die 
Volksſchullehrer angeordnet werden? Bei allen dieſen Conferenzen 
iſt uͤber die Stellung der Schule zur Kirche verhandelt worden, und 
dieſe Frage und deren Beantwortung iſt nach meiner Anſicht auch 
von der größten Bedeutung fuͤr die innere Organiſation der Volks. 
ſchule. In religioſer und kirchlicher Beziehung ſtehen aber kathol. 
und nichtkathol. Lehrer auf ganz verſchiedenem Boden, muͤſſen ſich 
alſo hier oft, ſo freundlich und collegialiſch ſie auch ſonſt zuſammen 
leben moͤgen, einander ſchroff gegenuͤbertreten, was zu Controverſen 
führe, die man in unſeren Tagen lieber zu vermeiden ſuchen ſollte. 
Außerdem koͤnnen auch Lehrer der einen Confeſſion denen einer 
anderen leicht zu Etwas ihre Zuſtimmung geben, was ſie bei naͤhe⸗ 
rer Beleuchtung und nach gruͤndlicher Beſprechung mit Perſonen 
der eigenen Confeſſion nicht gethan haben wuͤrden. In dieſem 
Falle ſind gewiß viele meiner Amtsbruͤder, denen ich hiermit zuzu⸗ 
rufen mich gedrungen fühle: „Laſſen Sie ſich durch falſche Scham 
nicht abhalten, Ihre etwaigen Unterſchriften fofort zuruͤckzunehmen, 
wenn Sie Ihr Gewiſſen fpäter nicht beunruhigen ſollen!“ — Wollte 
Ein hohes Minifterium die reinen, wahren Wuͤnſche der Volks⸗ 
ſchullehrer erfahren, fo mußten die Kreisconferenzen von den Lehrern 
der betreffenden Confeſſionen geſondert abgehalten werden. Nur 
auf dieſem Wege iſt es moͤglich, in unſerem paritaͤtiſchen Preußen 
das suum cuique nicht bloß zu verſprechen, ſondern auch zu 
realiſiren. 

Noch ſchlimmer als dieſes iſt die Beſtimmung, daß nur diejenigen 
Anträge den höheren Behoͤrden vorgelegt werden ſollen, die abſolute 
Stimmenmehrheit für ſich haben. Man ſchreit und ſchreibt fo viel 
Über Bevormundung und Knechtung der Lehrer durch die Geiſt⸗ 
lichen. Iſt die Entscheidung nach abſoluter Stimmenmehrheit in 
Simultanconferenzen uͤber Gegenſtaͤnde, die ſich auf Religion und 
Kirche beziehen, keine Bevormundung und Knechtung? Ich antworte 
unbedenklich mit Ja. Sie enthaͤlt ein himmelſchreiendes Unrecht, 
das ſich weder katholiſche noch nichtkatholiſche Lehrer gefallen laſſen 
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konnen. Was würde denn nach dieſem Principe aus dem Chriſten⸗ 
thume zur Zeit des herrſchenden Heiden- und Judenthums ger 
worden ſein, und was wuͤrde darnach heute noch aus ihm werden? 
Was wurden die Nichtkatholiken in Deutschland, wo gegenwärtig 
24 Millionen Katholiken und nur 18 Millionen Nichtkatholiken 
leben, dazu ſagen, wenn dieſes Princip durchgreifend angewendet 
werden follte? In Preußen ſtehen die Katholiken zu den Nicht: 
katholiken allerdings wie 7 zu 9; das darf aber die Katholiken 
keineswegs veranlaſſen, ſich von der Mehlzahl captiviren zu laſſen, 
wenn fie ihrer Kirche Nichts vergeben wollen. 

Ein anderer zu bedauernder Umſtand bei dieſen Simultancons 
ferenzen iſt der, daß dieſelben faſt uberall zu ſpaͤt ausgeſchrieben 
worden find. Die meiften Lehrer hatten kaum 3 Tage Bedenk⸗ 
und Ueberlegungszeit. In dieſer Ueberrumpelung kamen viele 
Lehrer nicht zu einer entſchiedenen, feſten Willensmeinung, und 
daher kam es, daß die meiſten nolens volens die Propoſitionen der 
400 in Breslau vom 25. April c. ohne Weiteres unterzeichneten. 

Endlich muß ich erklaͤren, daß die erwaͤhnten Conferenzen vom 
Lehrerperſonal auch gar nicht vollſtaͤndig vertreten waren. Bei der 
bunzlauer Kreisconferenz war z. B. kein einziger Seminarlehrer 
zugegen, obgleich ein koͤnigl. Schullehrer-Sewinar am Orte iſt. 
Wenn es gilt, die Volksſchule allgemein im Innern zu organifiren, 
wozu auch die Vorbildung und Ausbildung der Lehrer gerechnet 
werden muß, fo gehörten auch die Seminarlehrer zu den, ſonſt ohne 
Ruͤckſicht angeordneten Conferenzen; zumal ich aus Erfahrung 
weiß, daß ſich Seminarlehrer von den Volksſchullehrern nicht zuruͤck⸗ 
ziehen. — Warum haben ferner an manchen dieſer Conferenzen 
nicht auch approbirte und conceſſionirte Privatlehrer Theil genom⸗ 
men? Sind dieſe keine Volkslehrer? Sind ſie aber Volkslehrer, 
warum durften ſie an den Berathungen uͤber das Wohl der Volks⸗ 
ſchulen keinen Theil nehmen? — Ferner: Warum ſind die Schul⸗ 
adjuvanten fogar durch Entſcheidung der koͤnigl. Regierung von 
dieſen Conferenzen foͤrmlich ausgeſchloſſen worden? Alſo Schul⸗ 
adjuvanten, die 5, 10, 15, ja 20 Jahre lang ſchon für einen 
Großknechtslohn von 25 Thlr. jaͤhrlich der Schule gedient, ihr 
Vermoͤgen und ihre Geſundheit dieſem Ingiitute geopfert haben, 
duͤrfen nicht einmal uͤber die Verbeſſerung ihrer Lage und ihrer 
Schulklaſſen ein Wort mitſprechen? Hier muß wohl jedem Schul⸗ 
freunde, ja jedem Menſchenfreunde der Muth fallen; dem Schreiber 
dieſes entſinkt die Feder. Zuletzt noch: Warum ſind denn die Geiſt⸗ 
lichen als Religionslehrer, d. i. alſo als erſte Lehrer an jeder kathol. 
Schule nicht zugezogen worden? Gehoͤren ſie nicht zum Stand 
der Volkslehrer, ja ſind ſie nach Chriſti Anordnung nicht gerade 
*r ES berufen zur Belehrung des Volkes (Matth. 28, 18 ff.), 
fo zwar, daß alle anderen Volkslehrer nur als ihre Gehilfen er⸗ 
ſcheinen? — Nun, ich verliere doch noch nicht ganz alle Hoffnung 
und bin der Meinung, alle dieſe Mängel werden wohl zur Kenntniß 
Eines hohen Miniſteriums kommen und die Beſchlüſſe der Kreis⸗ 
Simultan-Conferenzen werden für null und nichtig erklärt werden, 
oder die ſaͤmmtlichen katholiſchen Lehrer muͤßten feierlichſt dagegen 
— — En daher nothwendig, daß ſchleunigſt Kreiscon ferenzen und 


nach dieſen eine Provinzial⸗Conferenz unter den kathol. Lehrern 


4 U 7 
2 5 1 8 dieſem den Rector Hrn. Steuer in Breslau 


i i it dem wohlloͤbl. Central⸗ 
iermit dringend auf, dieſe Angelegenheit . E 

— fuͤr nligilſe und kirchliche Freiheit daſelbſt warm an's Herz 
zu legen, zur Discuſſion zu btingen und dadurch vielleicht auszu⸗ 


führen, was dem Einzelnen nicht leicht gelingen dürfte. — Schließlich 
nur noch Einiges aus der am 26. Juni c. hierorts abgehaltenen 
Kreis⸗Simultan⸗Conferenz. Es wurden von 49 nichtkatholiſchen 
Lehrern unter anderen die Antraͤge geſtellt, die man Tags vorher 
zu Papier gebracht hatte: 
J. 3. Befreiung von der bisherigen Bevormundung durch die 
Kirche, inſofern man unter der Kirche die Geiſtlichen verſteht. 
II. 8. Verlegung des Confirmanden⸗Unterrichts in die Zeit, wenn 
die Kinder aus der Schule entlaſſen worden find; auch foll 
dieſer Unterricht nicht im Schulhauſe ertheilt werden. 
II. 10. Lehrfreiheit in formeller und materieller Beziehung, vor⸗ 
zuͤglich in der Religion, inſofern ſie nicht dem 
f chriſtlichen Gemeindebewußtſein widerſpricht. 
III. 8. Befreiung von der bisherigen Schulaufſicht des Orts⸗ 
reviſors. 

Hierauf wurde zwar der Schlußſatz von II. 10. dahin abgeändert, 
daß er im Protokoll lautet: „inſofern fie nicht dem Lehrbegriff der 
betreffenden Confeſſion widerſpricht.“ Die kathol. Lehrer konnten 
ſich aber auch damit noch nicht beruhigen, und auf ihren Antrag 
wurde im Protokoll noch beigefuͤgt: 

„Alle anweſenden kathol. Lehrer “) ſtimmten ad 10 
nicht für Lehrfreiheit in formeller und materieller 
Beziehung rückſichtlich der Religion, weil ſie vom 
katholiſchen Standpunkte aus Kirche und Schule 
für eng und innigſt verbunden hielten.“ 
ad III. 8, I. 3 und II. 8 erklärten die kathol. Lehrer, daß fie 
dieſe Angelegenheiten ihren hohen geiſtlichen 
Bebörden überlaſſen wiſſen wollten. Das Protokoll 
lauter: „Mit einer Abſtimmung von 46 gegen 34, indem alle 
katholiſchen Lehrer für ihren Pfarrer als Schulreviſor ſtimmten.“ 
N Bruno Feilhauer, Rector. 


Margaretb, 27. Juni. In Nr. 24 S. 303 Ihres geſchaͤtzten 
Blattes iſt einer Differenz zwiſchen dem bernſtaͤdter Magiſtrat und 
der daſigen kathol. Gemeinde, betreffend die Weiterbefoͤrderung des 


Schulen⸗Inſpectors bei feinen Reviſions⸗Reiſen, Erwaͤhnung ge⸗ 


ſchehen; ich erlaube mir nun zur Behebung der bei den katholiſchen 
Einwohnern von Bernſtadt entſtandenen desfallſigen Beſorgniſſe 
Ihnen die Verfügung der koͤnigl. Regierung im Auszuge mitzu⸗ 
theilen, wonach nicht die kathol. Gemeinde, ſondern der Magiftrat 
angewieſen wird, die benöthigte Fuhre zu beſchaffen. Dieſe 
Verfügung v. 20. Nov. 1847 lautet wortlich: 

„Wir weiſen den Magiſtrat (von Bernſtadt) an, künftig bei der 

jährlichen Viſitations⸗Bereiſung des Kreis⸗Schulen⸗Inſpectors 


nach dort abgehaltener Schulviſitation fuͤr deſſen Weiter⸗ 


beförderung Sorge zu tragen, und ihm zu dieſem Behufe eine 

Fuhre zu ſtellen.“ a 1 ; 
Eine andere (ob Höhere?) Verfügung als dieſe wird der Magiftrat 
von Bernſtadt vorzulegen nicht im Stande ſein; aus der hier 
erwähnten aber herleiten zu wollen, daß die kathol. Schulgemeinde 
die Verpflichtung der Geſtellung einer Fuhre, und die Deckung der 
durch dieſelbe entſtehenden Koſten zu uͤbernehmen habe, waͤhrend 
doch fuͤr die Bereiſung des Superintendenten die Koſten aus der 
Communalkaſſe beſtritten werden: dazu gehoͤrt eine Deductions⸗ 
gabe, die nur dem Magiſtrat von Bernſtadt eigen iſt. i 


*) Von 23 waren nur 11 auweſend; von den Fehlenden aber haben 
4 das Conferenz⸗Protokoll dd. Birkenbrück 31. Mai c. unterzeichnet, koͤnnen 
alſo als hiermit übereinſtimmend angeſehen werden. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Flensburg, 28. Juni. Wenn ich mir erlaube, vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz in Schleswig⸗Holſtein aus die verehrl. Redaction 
des ſchleſ. Kirchenblattes zu erſuchen, nachfolgenden Zeilen ein 

lachen in den Spalten Ihrer Zeitſchrift zu gönnen, fo kann ich 
wohl im Voraus der Gewaͤhrung meiner desfallſigen Bitte gewiß 
ſein. Ich thue dies aber nur, um noch eine andere Bitte an meine 
lieben Landsleute aus weiter Ferne zu richten; der ſo vielfach 
erprobte fromme und mildthaͤtige Sinn derſelben laͤßt mich hoffen, 
daß ich keine Fehlbitte thun werde, und dies um ſo mehr, als es 
ſich um eine Angelegenheit handelt, welche fuͤr eine große Anzahl 
glaubenseifriger kathol. Vaterlandsvertheidiger, zum Theil aus 
Schleſien, zum Theil auch aus den uͤbrigen Provinzen Preußens, 
von ſehr großer Wichtigkeit iſt. Als Militaͤr⸗Seelſorger bei den 
preuß. Truppen in Schleswig⸗Holſtein habe ich naͤmlich ſehr oft die 
hoͤchſt betruͤbende Erfahrung machen muͤſſen, daß es den meiſten 
kathol. Soldaten, und namentlich den polniſch redenden, an Gebet⸗ 
duͤchern mangelt. Wie ſehr aber gerade unter den gegenwaͤrtigen 
Verhaͤltniſſen, da jede Stunde den nahen Tod droht und in einem 
proteſtant. Lande, wo es an kathol. Kirchen und der im kathol. 

ottesdienſt gelegenen Anleitung zum Gebet und zur wahren inneren 
Erhebung des Herzens zu Gott faſt ganzlich gebricht: wie ſehr 
gerade da der Katholik das Beduͤrfniß nach einem Gebetbuch fühlen 
muß, brauche ich nickt erſt näher zu erweiſen. Der Wunſch nun, 
ieſem Beduͤrfniß wenigſtens in Etwas Abhilfe leiſten zu koͤnnen, 
veranlaßt mich, den wohlthaͤtigen Sinn der guten Schleſier anzu⸗ 
rufen und fie im Namen meiner Pflegebefohlenen recht dringend 
zu bitten, mich entweber durch Ueberſendung von Gebetbuͤchern oder 
Geldſpenden in den Stand ſebzen zu wollen, eine Anzahl guter 

ebetbuͤcher unter die biefigen katholiſchen Soldaten zu verbreiten, 
wodurch es ihnen moͤglich werden ſoll, den Mangel an Gottes⸗ 

uſern und dem gewohnten Gottesdienſte weniger fuͤhlbar zu 
machen, und ſich zugleich durch frommes Gebet in ihrem Glauben, 
n der chriſtlichen Hoffnung und in der lebendigen Gottes⸗ und 

Üchftentiebe zu Eräftigen und zu ſtaͤkken, auf daß fie mit feſtem 

uth und Gottvertrauen für. die Ehre und die Wohlfahrt des 
geliebten Vaterlandes zu kaͤmpfen und zu ſiegen, oder, wenn es 
Gott gefallt, auch zu ſterben bereit, als Sieger aber auch zugleich 
menschlich und chriſtlich gefiant fein mögen gegen die unterlegene 

artei. Die verehrl. Redaction wird gewiß die Guͤte haben, milde 
aben fuͤr den bezeichneten Zweck in Empfang zu nehmen und 
an mich zu uͤberſenden ). Zum Schluß moͤchte ich noch alle dies 
lenigen, welche noch ferner unter die Fahnen werden gerufen wer⸗ 
den, auffordern, ſich doch ja mit einem guten Gebetbuch zu ver⸗ 
benz es iſt ein ſolches vielleicht nirgend noͤthiger, als im Felde. 

50 kclaube mir dabei auf das „Gebetbuch fuͤr katholiſche 

ün aten,“ welches in der Deiters“ ſchen Buchhandlung in 
ſam zu r erſchienen iſt, als ſehr geeignet und zweckmaͤßig, aufmerk⸗ 

machen. Wawreczko, Kaplan 


zu St. Hedwig in Berlin, z. Z. k. pr. 
Milttärgeiftlicher. 


Wir werden 
etwa uns zugehend 
Ort ihrer Beſtimm 


gern bereit ſein, milde Spenden an Geld wie auch 
e Gebetbücher in Empfang zu nehmen und an den 
ung zu befördern. Die Redaction. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 4. Juli. Von dem hochw. fuͤrſtbiſchoͤfl. Generals 
Vicariat⸗Amt zu Breslau find aus der Demherr Steiner ſchen 
Fundation für ſchriftlich einzuliefernde Predigten aus dem Jahre 
1847 die Prämien zu 30 Thlr. und 20 Thlr. den beiden Herren 
Capellaͤnen Neugebauer in Warmbrunn und Ilgner in Liegnitz 
zuerkannt worden; für das laufende Jahr 1848 iſt als Thema 
der Schrifttert: „Chriſtus erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Darum hat ihn Gott 
auch erhoͤhet und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
iſt (Philipp. 2, 8. 9.)“ ausgeſchrieben und beſtimmt worden, daß 
„in der Bearbeitung eine geſchichtliche, dogmatiſche und moraliſche 
Entwickelung dieſes Spruches“ gegeben werden ſolle. Die dies⸗ 
fälligen Arbeiten ſind in der bekannten Weiſe bis zum 1. Nov. c. 
an das hochw. fuͤrſtbiſchoͤfl. General⸗Vicariat⸗Amt bierſelbſt einzu⸗ 
reichen und koͤnnen ſich alle noch nicht 6 Jahre in der Seelſorge 
angeſtellten Hilfsgeiſtlichen bei der Preisbewerbung betheiligen. 

Von demſelden hochw. fuͤrſtbiſchofl. General⸗Vicariat⸗Amt iſt 


der Termin für die diesjährige Herbſt⸗Pfarr⸗Concurs⸗Pruͤfung auf 


die Tage des 17., 18. und 19. Octobers anberaumt, wobei die⸗ 
jenigen Herren Geiſtlichen, welche ſich dieſer Pruͤfung unterziehen 
wollen, duͤrfen und dazu verpflichtet ſind, aufgefordert worden ſind, 
ſich zu dieſem Behufe nach der fuͤrſtbiſchoͤflichen Verordnung vom 
17. Februar 1844 ſpaͤteſtens 14 Tage vor dem gedachten Termin 
unter Beibringung der erforderlichen Requiſite bei dem hochw. 
General⸗Vicariat⸗Amt ſchriftlich zu melden. 


Breslau, 28. Juni. Den Propoſitionen des coͤlner Wahl⸗ 
comité's vom 15. April c. (vergl. Nr. 18 S. 223 und Nr. 27 
S. 334) haben ſich ferner angeſchloſſen: 
48) die kathol. Gemeinde von Wittichenau mit 666 unter⸗ 
ſchriften; 2 

49) die kathol. Gemeinde der Parochie Gr. Dubensko mit 
Alt⸗Dubensko, Czerwionko, Czuchow u. Ornun⸗ 
towitz, vertreten durch 145 Unterſchriften; 

50) die kathol. Filialgemeinde Klosdorf, Parodie Jauer, 

Archipr. Wanſen, mit 37 Unterſchriften; 
51) viele Katholiken Breslau's, vertreten durch 126 Unter⸗ 
fhriften. 
Die Redaction. 


Breslau, 28. Juni. Der Adreſſe der Katholiken Breslau's 
vom 4. Juni d. J. ſind bis jetzt nachſtehende Pfarrgemeinden bei⸗ 
getreten: Glatz, Rengersdorf, Ober⸗Steine, Koͤnigshain, Langen⸗ 
bruͤck, Zottwitz, Schönfeld, Strehlitz-Guhlau, Kotzerke, Bockau, 
Schoͤnau, Trebnitz, Schlegel, Reinerz, Friedersdorf, Groß⸗Logiſch, 
Gruͤnberg, Michelau, Loſſen bei Brieg, Naſelwitz und Wilſchkowitz, 
Prockendorf, Gottesberg, Falkenhain u. Neukirch, Tarnowitz O. S., 
Kupferberg ꝛc., Habersdorf, Polkwitz, Landeshut, Friedland, Nieder⸗ 
hannsdorf, Oberhannsdorf, Brieg, Michelsdorf, Gr. Tinz, Gleinitz, 
Herrnſtadt, Wahlſtadt, Kleinitz, Wolmsdorf, Conradswalde, Rogau, 
Ludwigsdorf, Moͤlke und Crainsdorf, Klein⸗Tinz, Wilren und 
Schreibersdorf, Mikultſchuͤtz, Roſenthal, Goldberg, Gr. Neundorf 
und Hannsdorfic., Carlsburg und Pfaffendorf, Prauß, Obſendorf, 


Groß⸗Wietau, Waitzenrodau und Stefenshayn, Wuͤnſchelburg, 


Beerdorf bei Münfterberg, Beuthen O. S., Wuͤrben und Jankau, 
Deutmannsdorf, Haynau, Groſſenborau, Bodzanowitz, Stadt 
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Prausnig, Märzdorf, Neu⸗Altmannsdorf, Hohenfriedeberg, Frei⸗ 
ſtadt N. S., Jauernik, Kr. Goͤtlitz, Luͤben, Tſchepplau, Eifenmoft, 
Waltersdorf, Kr. Sprottau, Tſcherbeney, Ruͤckers, Altwilmsdorf, 
Zirkwitz, Siebenhufen bei Strehlen, Michalkowitz, Biſchofswalde, 
Profen bei Jauer, Chechlau und Lohnia, Schmiedeberg, Sachwitz, 
Oppau, Minkau, Ohlau, Aldendorf b. Landeshut, Loſſen b. Treb⸗ 
nis, Thomaskirch, Canth, Laßwitz, Lichtenberg, Arnsdorf, Langen⸗ 
“bielau, Hermannsdorf, Silberberg, Rothbruͤnnig, Loßwitz, Wilhelms⸗ 
dorf, Schreckendorf, Krehlau, Kreidelwitz, Hochkirch, Kr. Glogau, 
Woinowitz, Herzogswaldau bei Sprottau, Quilitz, Leipe und 
Krelkau, Wilkau, Grafenort, Oberſchwedeldorf mit Filialen, Bogu⸗ 
ſchütz, Zobten, Oppersdorf, Reichenſtein, Gramſchüͤtz und Simbſen, 
Warthau, Klopſchen, Neuſalz und Rauden, Nieder⸗Keſſelsdorf, 
Ob. Herzogswaldau, Schlawa, Gr. Hartmannsdorf, Hennersdorf 
b. Lauban, Guͤnthersdorf, Markt⸗Borau, Himmelwitz, Malitſch, 
Sczedrzik, Nieder⸗Hartmannsdorf, Woͤlfelsderf, Ebersdorf bei 
Habelſchwerdt, Frauwaldau, Kuhnern und Gaͤbersdorf, Metſchlau, 
Peicherwitz, Gießmannsdorf, Koͤchendorf, Dorf Jauer, Albendorf 
i. d. Grafſch. Glatz, Heinzendorf, Hermsdorf und Gruͤſſau, Danch⸗ 
witz, Birkenbruͤck, Lenſchuͤtz, Zelazna, Dembie, Kl. Oels, Milzig, 
Gr. Glogau, Neuſtaͤdtel, Oder⸗Mois, Graͤfenhain, Lauban, Czar⸗ 
nowanz, Carlsmarkt, Brunzelwalde, Loͤwenberg, Baitzen mit Ober⸗ 
Pomsdorf und Bruckſtein, Strehlen, Stadt und Land, Neuwal⸗ 
tersdorf bei Habelſchwerdt, Neurode mit den Doͤrfern Volpersdorf, 
Ebersdorf, Grafſch. Glatz, Rauden N. S., Habelſchwerdt mit 
Doͤrfern, Kislingswalde, Liſſa und Stabelwitz, Kl. Helmsdorf, 
Seichau bei Jauer, Gieraltowitz, Chudow, Knurow u. Krywald, 
Hennersdorf u. Geltendorf, Chorzow, Wuͤrben mit Kallersdorf ꝛc., 
Powitzko, Schlaupitz u. Mellendorf, Gr. Nimsdorf u. Groͤtſch, 
Neudorf b. Glatz, Neudorf b. Creutzburg, Langendorf b. Toſt, 
Wangern, Goͤrlitz, Schlawa, Bunzlau, Thomaswalde, Schönfeld, 

Greiffenberg, Langewieſe, Kl. u. Gr. Kreidel. 
Es gehen täglich noch Beitrittserklaͤrungen ein. Die Zahl der 

dis jetzt Unterſchriebenen beträgt über 30,000. 

Nadbyl, Univ. Secret. 


Friedland O. S., 26. Juni. [Hilferuf.] Die Mittags⸗ 
ſtunde des 24. Juni brachte uͤber das Staͤdtchen Friedland in 
Oberſchleſſen ein unbeſchreibliches Ungluͤck. Eine fuͤrchterliche 
Feuersbrunſt, vom Winde beguͤnſtigt, griff mit einer ſolchen 
Schnelligkeit um ſich und wirkte ſo verheerend, daß in Zeit von 
einer halben Stunde 29 Beſitzungen nebſt Zubehoͤr in Aſche gelegt 
wurden. Die weithin ſich verbreitende Gluth machte alle Verſuche, 
etwas an Hab und Gut zu retten, ſcheitern, ſo zwar, daß die meiſten 
der Verungluͤckten gegenwärtig nicht einmal einen vellſtaͤndigen 
Anzug haben. So ſtehen nun 55 Familien mit 246 Seelen, 
groͤßtentheils aus armen Handwerkern und den duͤrftigſten Ein⸗ 
wohnern beſtehend, entbloͤßt da und beweinen haͤnderingend all 
das Ihrige, was ihnen das harte Element ſchonungslos ent⸗ 

t. 
"m 10 herzzerreißend zu hoͤren, wie ſo viele Menſchen ihr Elend 
beweinen und ihren K 
truͤbend, zu wiſſen, wie 
des Handwerkszeuges der un 


fo viele Familienvater durch den Verluſt 
entbehrlichen Mittel beraubt ſind, ſich 


Kummer bitter beklagen! Es iſt hoͤchſt be⸗ 


und die Ihrigen zu erhalten und zu ernähren! Wahrlich ein betrüs 
bender Hinblick auf die Zukunft. Phyſiſcher und moraliſcher Unter⸗ 
gang duͤrfte ſicher das Loos dieſer Ungluͤcklichen ſein, wenn die 
Naͤchſtenliebe nicht thaͤtig entgegenwirken wuͤrde. Der Ort Fried⸗ 
land ſelbſt, der bereits fo oft von dergleichen Feuersbruͤnſten heim⸗ 
geſucht worden, iſt durch alle Menſchenklaſſen ſo verarmt, daß er 
nicht die geringſte Ausſicht gewaͤhrt, auch nur Einigen durchgreifend 
aufzuhelfen. Hilfe von auswaͤrts ſtellt ſich darum als dringend 
nothwendig heraus und nur durch edle Menſchenfreunde kann dem 
jammervollen Zuſtande dieſer Ungluͤcklichen ein Ziel geſetzt werden. 
An Euch Alle, edle, chriſtliche Seelen, und insbeſondere an Sie, 
hochw. Herren Amtsbruͤder, denen das Wohl des Naͤchſten am 
Herzen liegt, wende ich mich in meinem mit großem Kummer 
erfüllten Herzen mit der ergebenſten Bitte: „Helfen Sie nach 
Maßgabe ihrer Mittel meinen ungluͤcklichen Parochianen, die durch⸗ 
gehends gute Chriſten find; verleihen fie ihnen milde Gaben; 
tragen Sie durch Ihr Scherflein bei zur Linderung der Noth, zur 
Abtrocknung heißer Thraͤnen und Abwehrung des voͤlligen Unter⸗ 
ganges fo vieler Mitchriſten; machen Sie dieſes Ungluͤck allen 
chriſtlichen Freunden in ihren Kirchſpielen bekannt und muntern 
Sie zu einer Beiſteuer auf und wirken Sie nach Kräften dahin, 
daß ſo viel und ſo bald als moͤglich die milden Gaben eingehen und 
durch Sie entweder an mich oder an das Comité zu Friedland zur 
anderweitigen Verwendung gelangen moͤchten. Jede Gabe wird 
mit Dank angenommen und dafuͤr der Segen des Himmels erfleht 
werden ). Smolnitzki, Pfarrer. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 

Den 21. Juni c. Der Hilfsprieſter Franz Perkatz in Sohrau 
in O. S. als Pfarradm. in Staude und einſtweilen auch in 
Deutſch⸗Weichſel. — Der Senior des hieſigen Alumnats, Robert 
Spieske, als Kaplan zu U. L. Frau auf dem Sande hierſelbſt. — 
Den 2. Juli. Kaplan Vincenz Hoheiſel in Polsnig als Kreis⸗Vicar 
in Loſſen, Kr. Trebnitz. — Weltprieſter Albin Herden als Kaplan 
in Reichenſtein. — Kaplan Wilhelm Hahn in Wartha als ſolcher 
in Liegnitz. — Kaplan Joſeph Forelle in Reichenſtein als Pfarr⸗ 
adminiſt. in Militſch. 

*) Die Redaction wird gern bereit fein, milde Gaben für die Noth⸗ 
leidenden anzunehmen. 

... ̃— nnd 
Blinden⸗Anſtalt in Breslau 

hat durch en chert in Wolſſelsdorf b. Grottkau für die 

Zuſendung des letzten Jahresberichts erhalten: — H. P. Schreyer in Fal⸗ 

Fenan 15 Sgr., von H. P. Hoffmann in Grottkau 15 Sgr., von H. P. 

Welſſer in Altgrottfau 10 Sgr., von H. ©. Kunſchert in Woiſſelsdorf 

15 Sg., v. H. P. Altmann in Kühſchmalz 10 Sg., v. H. Kretſchmer 


Hanke in Woiſſelsdorf 5 Sgr. 
Die Redaction. 
— ——— GEEEEEEEER. 


n 
H. L. L. in S., H. P. 3. in Z. b. O. und H. L. B. in W., Cini 
Geiſtliche in Oeſterreich⸗Schleſien: In naͤchſter gr 8 eng 
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Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


28. 


1848. 


Reflexionen über die jüngſte Zeit. 


Recedant vetera, nova sint omnia: 
Corda, voces et opera. 

Wer an das allweiſe Walten der göttlichen Fuͤtſehung glaubt, 
wer glaubt, daß der allmaͤchtige Gott nicht nur Schoͤpfer Himmels 
und der Erde, ſondern auch ihr Erhalter und Regierer iſt, wer 
glaubt, daß ohne den Willen Gottes auch nicht ein Haar ven des 
Menſchen Haupte faͤllt: der wird auch ohne Zweifel glauben, daß 
ie jüngften politiſchen Umgeſtaltungen in dem größten Theile 

utopa's mit dem Willen Gottes oder doch unter feiner fürs 
fehenden Zulaſſung geſchehen find, In dieſem Glauben liegt 

ne große Beruhigung fuͤr das fromme, aber dangende 
emuͤth. Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß jedes gewalt⸗ 
fame Ueberdenhaufenwerfen des Beſtehenden, jeder erzwun⸗ 
gene Umſturz lange beſtandner geſetzlicher Oidnung, moͤchte 
fie auch viel Schlimmes in ſich getragen haben, das einfache 

d argloſe Gemuͤth erſchuͤttert und mit Bangigkeit erfüllt. Es 
Düre dies allerdings nicht der Fall, wenn an die Stelle der aufges 

en, alten, nicht mehr genügenden Ordnung und Geſetzlichkrit 
ofort eine neue, den Zeitumſtaͤnden, Bedüͤrfniſſen und Wün- 

en der Menſchen mehr, oder ganz entſprechende eingefegt wurde; 
denn alsdann märe jede gefaͤhrliche und verderbliche Willkür 
unmoglich. Faſt uͤberell aber, wo man mit Gewalt handelt, 
enkt man vornweg erſt nur an Vernichtung und Umſturz, und 
nachdem dies Ziel erreicht iſt, denkt man bei ruhiger Beſonnen⸗ 
eit an das, was neu errichtet werden ſoll. Ehe das neue 
Gebaͤude aber vollendet iſt, iſt der Menſch obdachlos und allem 

turm und Unwetter ausgeſetzt! Dabei dringen ſich Jedem die 
tagen auf: Wird das, was neu gebaut werden ſoll, beſſer fein 
als das Alte? wird es auf ſo feſtem Grunde erbaut werden, daß 
nicht jeder, wenn auch nur geringe Sturm es wiederum über 
en Haufen zu werfen vermag? wird die neue Ordnung nicht 
wiederum Anfechtungen und Anfeindungen erleiden, falls ſie 
nicht ſo beſchaffen wäre, daß fie für alle Menſchen, oder doch 
für den groͤßeren und beſſeren Theil derſelben zur Zufriedenheit 
ausfiele? 

Die Erfahrung lehrt, daß an die Stelle des Alten nur ſelten 
mufleces trat. Doch wenn die jetzigen politiſchen Umwaͤlzungen 
* Gottes Willen geſchehen find, fo können wir auch hoffen, 
wine Gottes Wille fei, daß an die Stelle des Alten gegen⸗ 
die g Beſſeres treten werde. Wenn wir aber bedenken, daß 
zu on auf Erden mitberufen find, den göttlichen Wilen 
nicht ziehen, dieſe aber zum großen Theile den Willen Gottes 
den en eder nicht kennen wollen, und flatt Gottes, ihre 
gründe, aollücngen Zwecke verfolgen: ſo iſt auch hier die Furcht be⸗ 
dern gat 55 nicht immer und uberall Gutes und Gottgefaͤuiges, fons 
kann W das Gott Widerſtrebende zu Tage kommen werde. Dies 
wotfene, an ſo wenig Beſtand haben, als das zuerſt Vers 
gen, bis 5 wir gehen neuen Stuͤrmen und Kaͤmpfen entge⸗ 

0 wich Gottes Wille erfüllt fein wird. Bei ſolchen 


zu enthuͤllen. 


Kämpfen und Stürmen iſt Jammer und Weh und Verluſt für 
Viele, wo nicht für Alle unausbleiblich. Doch wo und wann 
iſt etwas Großes, Gutes, in ſeinen Folgen Segensreiches ohne 
Kampf und Muͤhe und ohne Noth entſtanden, wo und wann 
ohne Widerſtand und Verfolgung? Alles, was gut iſt in der 
Welt, hat ſeine Feinde, und je beſſer es iſt, deſto heftigere und 
maͤchtigere Feinde treten dagegen auf. Den ſchlagendſten Be⸗ 
weis dafur liefert die Kirche. Es gibt keine heiligere und ſegens⸗ 
reichere Anſtalt, als die von Jeſus Chriſtus geſtiftete Kirche, und 
man wuͤrde glauben, es muͤßten dies alle Menſchen freudig 
anerkennen; und doch hat die Kirche von Anbeginn die heftig⸗ 
ſten und wuͤthendſten Angriffe erleiden muͤſſen, doch treten fort⸗ 
während neue Mächte feindlich ihr entgegen und drohen, fie zu 
vernichten. Doch was Gott gepflanzt hat, das vermag keine 
andere Macht auszurotten. Deshalb wird die Kirche als Heils⸗ 
anſtalt der Menſchheit fortbeſtehen bis an das Ende der Welt, 
und ſelbſt die Pforten der Hölle werden fie nicht uͤber⸗ 
waͤltigen! So auch wird und muß aus den Kämpfen der 
Gegenwart nur Gutes hervorgehen, das iſt gewiß; doch ungewiß 
iſt es, wie lange es ſtuͤrmen und toben wird, bis die chaotiſche 
Maſſe unzähliger, ſich widerſprechender Meinungen, Anſichten 
und Wuͤnſche ſich geſetzt und das Beſte wird ausgeſondert 
haben. 

Etwas Gutes hat die gegenwaͤrtige ſtürmiſche Zeit ſchon gebo⸗ 
ren, denn es iſt die Freiheit des Wortes, nur bedingt durch das 
ſittliche Gefühl, und die Freiheit der Preſſe kein geringes Gut. 
Dieſe Freiheit trägt viel dazu bei, die Heuchelei unter den Men⸗ 
ſchen auszurotten, oder wo fie nicht weichen will, ſchonungslos 
Denn das laͤßt ſich nicht leugnen, daß Viele, da 
die Freiheit des Wortes und der Preſſe beſchraͤnkt war, anders 
ſprachen, als dachten; und eben ſo wahr iſt es, daß mit 
wenigen Ausnahmen dieſe Heuchelei den Meiſten im Herzen 
ſelbſt laͤſtig, zuwider und druckend war, zumal, wenn fie an's Tages⸗ 
licht gezogen wird, ſie den Menſchen als Heuchler bei allen ver⸗ 
aͤchtlich macht. Warum ſoll auch der Menſch, was er als gut 
erkannt hat, nicht ausſprechen duͤrfen? warum ſoll er nicht offen 
ruͤgen und tadeln können, was ihm ungerecht erscheint oder 
wirklich fo iſt? Durch den Kampf der Meinungen klaͤrt ſich das 
Wahre und Gute zuletzt ab. 

Die Folgen dieſer Freiheit des Wortes und der Preſſe ſind 
in hohem Grade ftappante; manchen Menſchen erkennt man 
jetzt kaum wieder; in Manchem hat man ſich zur Freude, in 
Manchem zum Schmerze getaͤuſcht. Freilich zeigt ſich inmitten 
dieſer von Allen mit Recht herzlich begruͤßten Freiheit auch noch 
viel Ungereimtes und Unfreiheit. O. 


Kirchliche Nachrichten. 


Columbus Ohio, 24. Mal. Es bedarf in der gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit wohl keiner Stimme aus einem andern Welt⸗ 
theile, um Ihnen Dinge mitzutheilen, die fuͤr Sie von einigem 


350 


Intereſſe wären; Sie haben deren genug auf Ihrem eigenen 
Boden und vielleicht ſchon, waͤhrend ich dieſes ſchreibe, unter 
Ihren eignen Augen. Waͤhrend Aller Augen in ganz Amerika 
auf die alte Welt gerichtet ſind, in geſpannter Erwartung der 
Dinge, die da kommen werden, will ich durch dieſe Zeilen wei ⸗ 
ter nichts, als nur ein Lebenszeichen geben und, wenn moͤglich, 
meinen Freunden und Bekannten einen Beweis, daß ich in 
alter Anhaͤnglichkeit noch immer Aller eingedenk bin, und ob⸗ 
gleich vom deutſchen Boden weit entfernt, dennoch als ein Sohn 
Germanlens dem Geſchick des alten Mutterlandes und dem 
Giſchick aller meiner dortigen Freunde mit reger Theilnahme 
ſtets in Gedanken folge. Es iſt wohl ſo viel als gewiß, daß 
durch die letzten Ereigniſſe und ihre Folgen die Weltgeſchichte 
zu einer neuen Epoche gelangt iſt, deren ploͤtzliches Eintreten 
die kuͤhnſten Politiker ſich noch vor Jahresfriſt kaum geträumt 
hätten. Gott, in deſſen Hand die Geſchicke der Voͤlker und 
Nationen, ſo wie jedes Einzelnen liegen, hat ſo zu ſagen in 
dem großen Weltentage die Menſchen eine Stunde ſich ſelbſt 
überlaſſen, zur Beſtrafung und Prüfung für Alle, weil Alle ſich 
verfuͤndigt haben, und zur Beſſerung und zum Heile jener, die 
ſich noch beſſern und retten laſſen. 

Die Unwetter, die, obwohl ſchon lange im Anzuge, dennoch 
als unter dem Horizonte fuͤr die Augen Vieler verborgen waren, 
ſind nun plotzlich uber den Horizont hervorgetreten und umgeben 
drohend von allen Seiten Deutſchlands und Europas Himmel. 
Wie und auf welche Weiſe werden ſie ſich entladen? Wie lange 
werden fie anhalten? Das weiß nun freilich Der allein, der 
Alles zu unſerm Beſten lenkt. Die Erſchuͤtterungen werden 
aber nicht gering ſein. Wohl dem, der feſt und wachend 
auf ſeinem Platze befunden wird. Es mag aber kommen, was 
da wolle, To muſſen wir eben »eingeftchen, daß ſich nue das 
wlebethslen und in Erfüllung gehen wird, was Gott feinem 
Volke ſchon im A. T. durch feinen Diener hat verkünden laſſen: 
„daß Et namlich mit ihm ſein, und ihm helfen wolle in jeder 
Noth, . ſogat ein Feind ſeiner Feinde ſein wolle, wenn 
es auf ſeinen Wegen wandelt, und feine Gebote halten wird; 
daß Er aber, wenn es dieſes nicht will, es in die Hände feiner 
Feinde uͤbergeben wolle.“ — 

Durch feine Treuen hat Gott daſſelbe zu allen Zeiten, auch 
in unſern Tagen und an allen Orten, wiederholt verkuͤnden 
laſſen; allein weder Volker noch Fürften achteten mehr darauf. 
Sie ſannen nur auf Eitles und tobten ſelbſt wider Chriſtum, 
ſeinen Geſalbten. Der Herr aber, eine Zeit lang ſie ihrem ver⸗ 
kehrten Willen W ihrer und ſpottet ihrer in 
ſeiner Gerechtigkeit. Der Gottesfürdtige wird dabei nicht ver⸗ 
zagen, ſondern mit David in die Harfe greifen und ausrufen: 
„Misericordias Domini in aeteruum cantabo‘‘ (Die Barm⸗ 
herzigkeit des Herrn will ich in Ewigkeit lobrreiſen). Er weiß 
es und berſteht es, daß durch ſolche Ereigniffe nur wahr 
geworden, was der Herr durch den Mund der Pfalmiſten weiter 
ſagt, wenn er (Pfalm 88, 32. f.) ſpeicht: „Si justitias meas 
profanaverint, et mandata mea non eustsdierint: visitabo in 
virga iniquitates eorum, et in verberibus peccala eorum, 
Misericordiam autem meam non dispergam ab eo“ (Wenn 
fie meine Sagungen entheiligen und meine Gebote nicht halten, 
ſo werde ich heimſuchen mit der Ruthe ihre Miſſethaten und 
mit Schlägen ihre Sünden, Doch meine Barmherzigkeit will 
ich nicht von ihnen wegnehmen). 


Die Dinge, in Bezug auf das Werk der Kirche hier zu 
Lande, gehen im emſigen Getriebe ihren guten Gang ruhig fort. 
Das, was in der alten Welt oft ſchon geiſtig halb verkommen 
und verfault war, wird auf dieſem Boden wieder geiſtig grun 
und lebendig, und der Baum des Lebens, die Kirche Chriſti, 
breitet ſeine Aeſte immer dichter und weiter uͤber die Auen und 
Wälder Nordamerikas aus, zum Schutze und Segen feine 
eigenen Bewohner, als auch zum Segen und Schuß für Vielt, 
die vielleicht noch von Europa hierher kommen werden. 

Wird der Sturm, der Deutſchland und Europa bovorſteht, 
wenn ein Mal losgebrochen, nicht Manche in alle vier Winde 
jagen? Werden nicht Manche ſich aufmachen und, um dem 
Sturme zu entgehen, hier eine Zufluchtsſtaͤtte ſuchen? Oder 
wird die Stunde vielleicht noch ſchlagen, wo diejenigen, die 
freiem Wilen ſich haͤtten aufmachen ſollen, um hier ihren 
Brüdern zu helfen, von der Gewalt vertrieben froh fein werden, 
wenn ſie hier einen Zufluchtsort und einen Wirkungskreis 
finden? Das Letztere wunſchen und hoffen wir freilich nicht“) 
wenn es aber je der Fall fein ſollte, fo dürfen wir wohl ſagen, 
daß hier noch Raum und Platz für Viele iſt. Nur muͤſſen 
alle diejenigen, die hierher kommen, den feſten Willen haben, 
ſich in eines neuen Landes neue Sitten nach Vermögen hinein⸗ 
zuleben, inſoweit es recht und billig iſt, und die Kräfte zum 
Beſten anzuwenden, die Gott jedem gegeben hat. 

Die kathol. Kirche der vereinigten Staaten hat letzten Win“ 
ter duch den Tod zweier Biſchöfe einen harten Verluſt erlitten; 
namlich der von Checago in Illinois und von Vincennes in 
Indiona. Letzterer war erſt 7 Monate in ſeinem neuen Amte 
und Nachfolger des hochwuͤrdigſten Herrn de la Hetlandiert, 
der reſignirt hat und nach Frankreich zurückgekehrt iſt. 

Am 16. Januar C., als am Feſte des heiligen Namens 
Jeſu, iſt meine neue Kirche zum heil. Kreuz durch den hoch wut 
digſten Biſchof Purcell feietlich eingeweiht worden. Sieben 
Prieſter aus dieſer Diozeſe waren dabei gegenwärtig. Der Herr 
ſei geprieſen, daß er uns ſo weit geholfen hat. 

Mich in Ihr Gebet empfehlend, und alle Bekannten und 
Freunde, unter Prieſtern und Laien, vielfach gruͤßend, dieſelben 
bittend, meiner in ihrem Gebete eingedenk zu fein, verharte ich ze. 

W. Schonat. 


Paris, 27. Juni. Bei den letzten furchtbaren Eteignſſſen 
in Paris iſt der hochw. Herr Eczbiſchof v. Affte leiden 
ein Opfer ſeines heiligen Amtes geworden. Verſoͤhnung zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien zu bewirken, war fein heilig Beſtreben, 
wofür ihm der Tod wurde, durch den er eingegangen iſt zum 
ewigen Leben, um den Lohn eines bis zum Tode treuen Hir“ 


ten, der nach feines Meiſters Beiſpiel fein Leden gegeben fuß 


ſeine Schafe, in Empfang zu nehmen. So eben wird die Nach⸗ 
richt von feinem Tode verbreitet. Bis heute fruͤh war er noch 
im Beſitze vollen Bewußtſeins und ertrug die entſetzlichſten 
Schmerzen ſeiner Unterleibswunde mit großer Standhaftigkeil. 
Die Aerzte hatten ſchon geſtern jede Hoffnung, ihn tetten zu 
koͤnnen, aufgegeben und feinen Tod für heute angekündigt. 
Ueber feine Verwundung und die damit verknuͤpften Umitände erfähtt 
man Folgendes: Der Prälat hatte der Regierung ſeine Mir 
wirkung angeboten, um dem Blutvergießen Einhalt zu thun 


) Und wir fürchten es nicht. D. R. 


351 


General Cavaignac nahm fein hochherziges Erbieten an und 
üderließ ihm ſelbſt die weiteren Schritte. Von ſeinen vier Groß⸗ 
learen begleitet, begab ſich der Erzbiſchof nach der Barrikade 
von St. Antoine. Unterwegs, wie von einem Vorgefuͤhl betrof⸗ 
fen, ſagte er: „Ich hoffe und glaube, daß Gott mein Opfer 
thmen werde. Möge mein vergoſſenes Blut dasjenige auf⸗ 
halten, was noch fließen fol!” Auch hörte man ihn wieder⸗ 
bolt lateiniſch zu ſich felbit ſagen: „Ein guter Hirt gibt das 
ben für ſeine Schafe.“ Mehrere Perſonen ſtellten ihm die 
efahr vor, der er ſich, vielleicht ohne Nutzen, ausſetze. Er 
entgegnete: „Es iſt meine Pflicht, mein Leben darzubieten!“ 
unterwegs beſuchte er mehrere fliegende Spitäler, ſegnete die 
rwundeten und ſprach Troſtesworte. Als er ſich der Barri⸗ 

e näherte, hörte in Folge gegenſeitigen Einvernehmens auf 
iden Seiten das Feuern auf. Von den zwei General⸗Vicaren 
gleitet, trat er an die Barcikade heran, welche von den Inſur⸗ 
genten verlaſſen ward. Piögtih fiel ein Flintenſcduß: — ſofort 
chrie man von allen Seiten: „Verrath! Verrath!“ Die Kaͤmpfer 
ktaten zurück und das Schießen begann heftiger, als zuvor. 
Der Prälat ſtand nun zwiſchen zwei Feuern; er zeigte keine 
Furcht und dachte nicht daran, zur Linken oder Rechten zu ent⸗ 
fliehen. Er ſchritt auf die Barrikade los, noch immer von ſei⸗ 
nen General⸗Vicaren begleitet, beſtieg ſie und erreichte den 
Sipfer, Er war nun im Angeſichte beider Parteien; die 
Kugeln pfiffen um ihn, ohne ihn zu treffen. Einem ſeiner 
egleiter fuhren drei Kugeln durch den Hut. Der Vermittler 
ſprach Worte der Verſoͤhnung und nach Beendigung feiner An⸗ 
Abe ſtieg er von der Barrikade wieder herab. Kaum hatte er 
einige Schritte abwärts gethan, als er, von einer Kugel durch⸗ 
bohrt, die allem Anſcheine nach aus dem Fenſter eines ſeit⸗ 
wärs gelegenen Hauſes kam, zu Boden ſtuͤtzte. Ein treuer 
leger, der ihm ohne fein Wiſſen gefolgt war, 
ſeine Arme auffangen, wurde aber ſelbſt in der Seite verwundet. 
ie Inſurgenten eilten zum Beiſtande herbei und brachten den 
Praͤlaten nach dem naͤchſten Spitale, wo fie ihm eine Wache 
beigaben. Am folgenden Tage wurde er auf einer Tragbahre 
nach dem erzbiſchoͤflichen Palaſte gebracht. Ueberall auf dem 
ge fiel das Volk auf die Knie. Eine Abtheilung der Mobil⸗ 
garde escortirte ihn. Einen derſelben, den er am Vorabende 
hatte kaͤmpfen und dem Gegner den Saͤbel entwinden ſehen, 
tief der verwundete Prälat zu ſich, gab ihm ein kleines Cruei⸗ 
fr, das er ſelbſt von feinem Halſe losmachte, und fagte: „Gib 
nie dieſes Kreuz von Dir; trage es an Deinem Herzen; es 
wird Dir Glück bringen!“ Die wenigen Tage hindurch, welche er 
nech zu leiden hatte, benahm ſich det Prätat mit der bewunderns⸗ 
wectheſten Faſſung. Er beichtete und empfing das Sacrament 
der lezten Oelung. Wiederholt bat er Gott, das Opfer heil⸗ 
dringend zu machen, welches er mit feinem Leben fuͤr ſein irre 
geleitetes Volk darbringe. Es ſcheint, daß die Kugel nicht von 

genommen weiden konnte. 


Frankfurt a. M., 29. Juni. Tief und freudig bewegt 
on dem Eindruck, welchen die eben ſtattgefundene Wahl eines 
u lben Reichsverweſers auf mich gemacht, beeile ich mich, 

nen das Reſultat derſelben mitzuteilen. Wie ich ſchon in 
0 vorletzten Schreiben andeutete, iſt Erzherzog Johann 
Nad erreich heute Nachmittags um 23 Uhr von der 


onalvetſammlung zum proviſoriſchen Reichs verweſer Deutſch⸗ 


wollte ihn in 


lands gewahlt und unter ſturmiſchem und nicht enden wollen⸗ 
dem Jubel proclamirt worden. Er erhielt 436 Stimmen; 
neben ihm hatten noch Stimmen: v. Gagern 52, Ibſte in 
32 und Erzherzog Stephan von Oeſterreich 1. 25 Depu⸗ 
tirte der Linken hatten ſich des Stimmegebens enthalten. Die 
Linke iſt namlich unzufrieden, daß der Reichsverweſer un ver⸗ 
antwortlich ſein ſoll. Das ganze „Geſetz uͤber die Errichtung 
einer proviſotiſchen Centralgewalt“, das Ihnen durch die Zeitun⸗ 
gen bekannt werden wird“), iſt geſtern mit mehr als 500 Stim ⸗ 
men angenommen worden. 

Gegenwärtig herrſcht in Frankfurt uͤber das Reſultat der Ab⸗ 
ſtimmung allgemeiner Jubel; anhaltender Donner der Kanonen 
und das Gelaͤute aller Glocken verkünden weithin das frohe 
Ereigniß. Ich werde den feierlichen Augenblick der Proclama⸗ 
tion des Reichsverweſers in meinem Leben nicht vergeſſen. Es 
iſt gewiß ein gutes Vorzeichen und ſicher nicht ohne beſondere 
Fügung des Himmels, daß gerade heute, am Tage der Apoſtel⸗ 
fürften Petrus und Paulus, da die Kirche das Feſt ihres erſten Ober⸗ 
hirten feiert, Deutſchland fein erſtes, vom Volke erwaͤhltes Ober⸗ 
haupt erhalten. Möge Gottes Beiſtand mit ihm fein! Vor 
wenig Tagen, am Frohnleichnamsfeſte, da gegen 200 Abgeord⸗ 
nete aus allen Theilen Deutſchlands mit brennenden Kerzen und 
in feierlicher Prozeſſion hinter dem Allerheilligſten einherſchritten, 
feierte Deutſchland in kirchlicher Beziehung nach der einen Seite 
hin ein Feſt der Einheit; möge der heutige Tag in politiſcher 
Beziehung der Anfang von Deutſchlands Einheit werden! 

Bemerken will ich noch, daß, nachdem vor der Wahl der 
Praͤſident v. Gagern die Nationalverſammlung aufgefordert 
hatte: es wolle dieſelbe dem kuͤnftigen Reichsverweſer, wen auch 
immer die Wahl treffen moͤge, aus allen Kraͤften ihren Beiſtand 
und ihre Unterftügung zu Theil werden laſſen, ſaͤmmtliche De⸗ 
putirte ſich erhoben, die Haͤnde hoch in die Hoͤhe hielten und 
mit einem ſtürmiſchen, nicht enden wollenden „Ja!“ ihre heilige 
Zuſicherung ertheilten. 

Nach der Proclamation des deutſchen Reichsverweſers wurde 
über eine Deputation berathen, welche aus der Mitte der hohen 
Verſammlung, die ihn erwaͤhlt, an den Erzherzog Johann ab⸗ 
geſendet werden ſoll. Die Linke erhob ſich zwar dagegen, wurde 
aber ſogleich uͤberſtimmt. 

Der deutſche Bundestag hat nun feine Miſſion auch vollen 
det. Mit 510 gegen 35 Stimmen wurde geſtern naͤmlich der Paſ⸗ 
ſus: „Mit dem Eintritt der Wirkſamkeit der proviſoriſchen Cen⸗ 
tralgewalt hoͤrt das Beſtehen des Bundestages auf,“ ange⸗ 
nommen. 

Möge Gott mit Deutſchland fein! Hoffen wir, daß der heu⸗ 
tige Tag der Anfang einer ſchöͤnen Zukunft für unſer liebes 
Vaterland werde. 


Hannover. Die Volksvertreter von Hannover haben zu ihrer 
eigenen Schmach einen glänzenden Beweis von ihren proteſtant. 
Vorurtheilen und ihrer feindſeligen Geſinnung gegen die Katholiken 
und die kathol. Kirche an den Tag gelegt. Während man von 
einer Gleichſtellung, gleichen Berechtigung und gleichen Behandlung 
aller refigıöfen Bekenntniſſe redet, und während det Proteſtantis⸗ 
mus von nichts lieber faſelt, als von Religions⸗Freiheit und 
Toleranz gegen alle Confeſſionen; während man Juden und mo⸗ 


*) Vergl. allgem. Oderitg. Nr. 182. D. N. 
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dernen Heiden, allen nichtchriſtlichen Religionsgeſellſchaften die 
vollſte Freiheit geſtattet: in derſelben Zeit konnte es der bureau⸗ 
kratiſche Polizeiſtaat von Hannover nicht über ſich bringen, auch 
den Katholiken Freiheit zu gewaͤhren. Im Gegentheil, die han⸗ 
noverſche Regierung verlangt nech heute wie früher, und die beiden 
Kammern haben beigeſtimmt, daß das Placet beibehalten, und der 
Verkehr mit Rom nicht freigegeben werde! Katholiken Deutſch⸗ 
lands, achtet darauf! Proteſtirt gemeinſam gegen ein ſolches Un⸗ 
recht und eine derartige Knechtung eurer Glaubensbruͤder in einem 
deutſchen Staate. Der Proteſtantismus aber möge ſich ſchaͤmen: 
er hat wieder einen ſchmachvollen, traurigen Sieg errungen. 


London. Im Monat Juli wird in London die prachtvollſte 
Kirche, die ſeit der Emancipation der Katholiken in England erbaut 
worden, mit größter Feierlichkeit eingeweiht werden. Mfgr. Wifes 
man hat alle Biſchoͤfe Deutſchlands, Belgiens und Frankreichs zur 
Beiwohnung eingeladen und viele haben bereits zugeſagt. 


D 


Münden, Die proteſtantiſche Generalſynode der Pfalz wird 
im Monat Juli zufammenberufen werden, um uber die Frage der 
Trennung der proteſtantiſchen Kirche der Pfalz von dem proteſtan⸗ 
tiſchen Oberconſiſtorium zu entſcheiden. f 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Loslau, 25. Juni. Mit thraͤnenvollem Auge und bluten⸗ 
dem Herzen ergreife ich die Feder, um den geehrten Leſern des 
„vielgefgägten Kirchenblattes von unſerem traurigen Zuſtande, 

u dem wir uns gegenwärtig befinden, Nachricht zu geben und 

dieſelben durch kurze, getreue Schilderung des Ungluͤcks, das 
ans getroffen, zu Werken der Liebe zu bewegen. Den 19. d. 
M. nämlich zog ein Gewitter über die Stadt, welches uns in 
eine große Furcht verſetzte; denn ein Unwetter, wie wir es als⸗ 
bald erlebten, iſt ſeit Menschengedenken nicht da geweſen. Eis⸗ 
flüde, die mitunter fo groß wie Gaͤnſeeier waren — ein Stuͤck, 
das durchs Doppelfenſter in meine Wohnſtube geschleudert wurde, 
mog beinahe 2 Pfund — ſtützten herab und zertrümmerten 
Daͤcher und Fenſter. Zum Glück hagelte es nur einige Minuten 
und det Schaden, der ‚nad Abzug des Gewitters auf den Fels 
dern und an den Gebäuden ſichtbar wurde, konnte ſehr bedeu⸗ 
tend nicht genannt werden. Perſonen, die keinen Schutz ſuch⸗ 
ten oder keinen fanden, haben Verletzungen davongetragen. 

Dies ſollte jedoch nur ein Vorſpiel, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drucken darf, zu dem fein, was wir den Tag darauf erlebten. 
Faſt um dieſelbe Zeit wie am vergangenen Tage, naͤherte ſich 
von Weſten her ein Gewitter der Stadt und der immer hoͤr⸗ 
barer werdende Donner gab uns Grund zu vermuthen, daß 
wir ein dem geſtern ähnliches Unwetter erwarten duͤrften. Wir 
baten Schreckliches erfahren. Mit Blitzesſchnelle kam das 
Donners und Hagelwetter herbeigeeilt und zertrümmerte Alles, 
was nicht felſenfeſt daſtand. Der furchtbare Orkan hob ganze 
Dachſtuhle ab, ſtuͤrzte Haͤuſer und Scheunen um, entwurzelte 
majeflätifge Bäume und brachte aus dem nahen Dorfe 
Schindeln und Dachſchoben in die Nähe der Stadt. Viele auf 


dem Felde beſchaͤftigt geweſene Perſonen, die ſich, um einigen 
Schutz zu haben, in die Scheunen gefluͤchtet hatten, ſind unter 
den Truͤmmern derſelben begraben worden. In der Stadt ſelbſt 
haben 4 Menſchen auf dieſe Weiſe das Leben verloren. Eine 
Menge Vieh iſt erſchlagen worden. Die Getreidefelder ſehen 
wie abgemaͤht aus. Wahrlich, ein bejammernswerther Anblick! 
— Herzzerreißend war es, als nach Wahrnehmung all' des 
Schadens, den das ungewoͤhnliche Unwetter angerichtet, einzelne 
Perſonen, welche das Wenige, worauf fie, ihre ganze Hoff? 
nung ſetzten, nun verloren ſahen, haͤnderingend und wehklagend 
den Begraͤbnitzplatz aufſuchten und hier auf die Graͤber der 
Angehörigen, die vor kurzer Zeit die Peſt dahingerafft hatte, ſich 
werfend im namenloſen Schmerz die Todten beſchworen, zum 
Leben aufzuwachen, um ihren Platz im kühlen Schooß der 
Eıde ihnen einzuräumen. — Ich habe wohl nicht nothwendig 
zu erwaͤhnen, daß im vorigen Jahre die Erndte in hiefiger 
Gegend gaͤnzlich mißrathen iſt, daß der große Mangel an geſunden 
Nahrungsmittteln und der Genuß verfaulter Kartoffeln und 
verſchiedener Gewaͤchſe, zu denen man in der graͤßlichen Noth 
ſeine Zuflucht nahm, eine Seuche erzeugten, die die Be⸗ 
voͤlkerung decimirte. Es iſt dies Jedermann bekannt. Kaum 
iſt dieſe Schreckenszeit voruͤbergegangen, ſo kommt ein neues 
Ungluͤck uͤber die Gegend, ein Ungluͤck, das ſich faſt gar nicht 
beſchreiben laßt; die Hoffnung auf eine Erndte iſt ganz dahin, 
kein 17 alſo, wenn die Menſchen der Veczweiflung ſich 
ingaͤben. 

a Aue Gebaͤulichkeſten, die der wuͤthende Orkan umzuſtüͤrzen 
nicht vermochte, find mehr oder weniger beſchaͤdigt worden. Am 
meiſten hat die Stadtpfarrkirche gelitten. Ein Theil des Dach⸗ 


ſtuhles iſt zuſammengeſtuͤrzt, einzelne Balken und Sparren vom 


entfeſſelten Element viele Fuß weit getragen worden, ein Theil 
der Thurmmauer auf die Woͤlbung gefallen, fo daß einige Zie⸗ 
geln aus derſelben herausgedruͤckt worden ſind. Man ſchaͤtzt den 
Schaden an der Kirche auf 1200 Rthlr. Woher aber in die⸗ 
fer Zeit der Noth dieſe nehmen? Das Kirchenvermoͤgen ift klein, 
die Parochianen, wie geſagt, zu Bettlern geworden und nicht 
im Stande, ihrer Verpflichtung nachzukommen. Eine baldige 
Reparatur iſt aber durchaus nothwendig, denn nach Eintritt 
eines lang anhaltenden Regens iſt Gefahr da, daß das ſchoͤne 
Gebaͤude einſtuͤrzt. 45. 

In dieſer Noth wage ich an alle diejenigen, die ein Gottes⸗ 
haus lieb haben, die im Tempel des Herrn ſo oft Ruhe und 
Frieden gefunden fuͤr ihre kranke Seele, die durch gute Werke 
und milde Gaben Verdienſte für die Ewigkeit zu ſammeln ſich 
beſtreben, die inftändigfte Bitte zu richten, uns mit Geldunter⸗ 
flügungen zu Hilfe zu kommen, damit das Haus des Herrn 
erhalten werde. Ich wage dieſe Bitte vertrauend auf den milde 
thätigen Sinn der in der Nähe und Ferne Wohnenden, der 
bei dem Aufruf zur Unterftügung der vor Hunger dahinſterben⸗ 
den Oberſchleſier fo glänzend ſich bewährt hat. Die hochwüͤrd. 
Redaction des ſchleſ. Kirchenblattes wird ihre guͤtige Mitwirkung 
uns gewiß nicht verſagen “). 


Roͤlle, Pf.⸗Adm. 


6010 3 ena 1 1 1 fein, für d 
ederherſtellung der Kirche milde Gaben anzune men. Für di de 
ten haben wir bereits 50 Thlr., die uns och 5 Bien u N Bee 
lungen für die Nothleidenden Oberſchleſiens, an Hrn. Pf. Rölle abgeſchlckt. 
D. R. 


ie armen Kal ger wie zur 
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Rogau bei Loslau. Durch mehrere Jahre iſt die Parochie 
Rogau bei Loslau in Oberſchleſien von Mißerndten heimgeſucht 
worden, und zahloſe Opfer erlagen in Folge deſſen dem quaͤlen⸗ 
den Hunger. Darauf folgte der. Typhus, der die noch übrige 
Bevölkerung faſt zum vierten Theil ins Grab brachte. Doch 
109 genug der furchtbaren Heimſuchungen. Am Mondtage den 
b 9. Juni wurde die hieſige Parochie von entſetzlichem Hagelſchlage 
heim geſucht, Vieh und Menſchen wurden getödtet, die Daͤch er 
und Fenſter zerſchmettert und der Ertrag der Felder und Fluren 
Zaͤnzlich vernichtet. In namenloſer Verzweiflung ſah man Erwach⸗ 
ene und Kinder an dem Grabe ihrer irdiſchen Hoffnungen 

en. Aber auch damit follte der Leidenskelch noch nicht aus⸗ 
geleert ſein. Tags darauf, Dienstags den 20. Juni, uͤberzog 
ein Orkan mit Wolkenbruch, wie er vielleicht noch nie erlebt 
worden, unſere Parochie, und binnen wenigen Minuten waren 
irche und Pfarrei zu Ruinen geworden, viele Haͤuſer und 


cheuern wurden von Grund aus umgeftürzt, die mit Fruͤchten 


beladenen Obſtdaͤume entwurzelt weithin geworfen, andere mit 
tofender Much auf Wege und Felder geſchleudert, das Erdreich 
mit Kluften verſehen, fo daß man nicht fünf Schritt fortſchreiten 
konnte, ohne auf Hinderniſſe zu ſtoßen. Die ganze Größe des 
uns getroffenen Ungluͤcks in feinem ganzen Umfange zu beſchrei⸗ 
ben, fehlen mir Worte, fehlt mir noch jetzt die Faſſung. Tau⸗ 
ſende braver Menſchen werden vorausſichtlich dem gewiſſen Tode 
entgegen gehen, weil fie nicht haben, wohin fie ihr Haupt 
legen, womit ſie ihren Hunger ſtillen, worin ſie ihr Vieh und 
etwaiges Futter bergen koͤnnten. Nur erbarmende und ſchnelle 
großartige Hilfe edler Menſchen wird im Stande ſein, das 
damenloſe Elend einigermaßen zu mildern und das furchtbarſte 

erderben von einem Theil unſerer Bevoͤlkerung abzuwenden. 

aher ergeht aus dem Grunde meiner Seele und im Namen 
meiner ungluͤcklichen Parochianen an alle edle Menſchenfreunde 
ie eindringlichſte Bitte um Hilfe und Unterftügung. Aber 
delfet ſchnell, geliebte Mitchriſten, Mitbruͤder, damit nicht bei zu 
zielen die Hilfe zu ſpaͤt komme. Gott wird Euer Belohner 
ſein im Dieſſeits und Jenſeits. Die geehrte Redaction wird 
gewiß die Güte haben, milde Gaben für uns in Empfang zu 
nehmen “). 

Schebera, Pfarrer. 


Aus dem Muͤnſterberg'ſchen. Mit Erſtaunen haben wir 
vernommen, daß ſich in mehreren Gemeinden ſonderbare Zwei⸗ 
el und Beſorgniſſe über die Adreſſe der breslauer Katholiken — 
le eine gemeinſame Rechts⸗ und Ehrenſache aller Katholiken 

— erhoben haben. Wir wollen darauf nicht näher eine 
sehen und die betreffenden Gemeinden hier auch nickt geradezu 
ompromittiren; wir ſchreiben ihr Benehmen reſp. ihre mitunter 
ahrhaft lächerlichen Auslaſſungen nur der Unkenntniß und den 

es Gute verdaͤchtigenden Einfluͤſterungen kirchenfeindlich geſinn⸗ 
won enfen zu und bedauern die Betreffenden, daß fie ihren 
daft meinenden Seelſorgern, welche fie zum Beitritte dieſer wahr⸗ 

ahr eitgemäßen und gerechten Forderungen aufgefordert, nicht 
8 den Vertrauen geſchenkt, reſp. ein edletes Zeichen katholiſcher 
nung an den Tag gelegt haben. 


* 
dort ed mit Freuden geſchehen. Schon haben wir von den uns noch 


Pfarzer er für die Rothleldenden Oberſchleſtens 50 Rihlr. dem Herrn 


ra geſendet. D. N 


Klopſchen, 2. Juli. Am 28. Juni nachmittags halb 5 Uhr 
entladete ſich ein mit Sturm ſchnell heraufgekommenes Gewitter 
über hieſigem Orte durch einen Schlag, der der ganzen katholiſchen 
Pfarrgemeinde ſehr nachhaltiges Ungluͤck zu bringen drohte. Der 
Blitz traf mit Verſchonung der Spille nebſt Fahne und Knopf die 
ſuͤdweſtliche Kante des Thurmdaches, und obgleich er dort ſowohl, 
als auch in Thurm und Kirche, in welche letztere er durch die 
Hauptpferte gedrungen, einiges Holz zerſplittert, und auf dem 
Muſikchore die Thurmwand ſichtbar durchgeſchlagen, fo hat er doch 
weder die Glocken noch auch die Uhr, — die nicht einmal ſtehen 
geblieben, wogegen ein Brett in naͤchſter Nähe derſelben zersplittert 
war, — noch Orgel beruͤhrt, und es zeigt ſich auch nirgends eine 
Spur, daß er gezuͤndet. 

Die Gemeinde erkannte darin die Macht, aber auch den Schutz 
des Allerhoͤchſten, dem ihren kindlichſten Dank darzubringen ſie 
Tags darauf, als am Feſte der heil. Apoſtel Petrus und Paulus, 
nicht unterlaſſen hat. Sz. 


Angelegenheiten des kathol. Vereins. 


Breslau, 29. Juni. Bei der heute Abend abgehaltenen 
außerordentlichen Verſammlung des kathol. Centralvereins wurde 
folgende Adreſſe an die Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. 
angenommen und von mehreren Hunderten ſogleich unterzeichnet. 


„Hohe National:Berfammlung! a 
Mit großem Unmuth haben wir vernommen, daß der die deutſche Reichs⸗ 
verfaſſung vorberathende Commiſſtons⸗Ausſchuß mit 13 gegen 12 Stim⸗ 
men den Beſchluß gefaßt, auf religiöſem Gebiet nur ſ. g. Gewiſſensfreiheit 
für alle deutſchen Reichsbewohner in der Grundverfaſſung zu garantiren. 
Das ganze katholiſche Deutſchland hat in der unangenehmen Erinnerung, 
daß bei anerkannter Gewiſſensfreiheit Religlon und Kirche dennoch oft aufs 
Empfindlichſte beeinträchtigt worden, obigen Entſchluß entſchieden gemiß⸗ 
billigt und perhorreszirt und glaubt, daß die wahre politiſche und bürgerliche 
Freiheit und Einigkeit Deutſchlands unmöglich herbeigeführt werden fönne, 
wenn nicht die köſtlichſte der Freiheiten, die volle Religions- und Kirchen⸗ 
freiheit, zuvor verbürgt iſt. Es kann einer hohen Nattonalverſammlung 
unmöglich entgangen ſein, daß gerade deshalb, weil in den deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten dieſe oder jene Confeſſion als Staatsreligton betrachtet und folgerecht 
ihre Bekenner entſchieden oft mit Verletzung der Gerechtigkeit gegen Anders⸗ 
glaubende bevorzugt wurden, die chriſtliche Religion ſelbſt in Verruf gekom⸗ 
men und Deutſchland nur geſchwächt worden iſt. Die Katholiken Schleſiens 
haben daher bereits eine mit ſchon mehr als 40,000 Unter ſchriſten bedeckte 
Adreſſe an die preuß. Nationalverſammlung zu Berlin geſandt, worin ſie 
außer Anderm verlangen, daß die Freiheit und Unabhängigkeit jeder, alſo 
auch der kathol. Religion und Kirche, vom Staate garantirt werde. In 
dleſer Adreſſe, die wir hier beiſchließen, find die Wünſche und Forderungen 
der geſammten Katholiken Schleſiens in kirchlich⸗religiöſer Beziehung aus: 
geſprochen und die Unterzeichneten handeln daher nur dem Geſammtwillen 
der kathol. Bevölkerung gemäß, wenn fie, wie geſchieht, mit aller Entſchie⸗ 
denheit verlangen: I. daß die Freibeit und Unabhängigkeit jeder, alſo auch 
der fathol Kirche vom Staate durch die deutſche Reichsverfaſſung beſtimmt 
und unzweldeutig garantirt werde. Die Freiheit und Unabhängigkeit der 
Kirche erheiſcht dann: a) gänzliches Wegfallen des Einfluſſes der Staates 
gewalt bei Beſetzung geiſti. Aemter und Pfarreien, zugleich mit Beſeitigung 
des Placeti regii; b) freien Verkehr der Biſchöfe mit dem kirchlichen Ober⸗ 
haupte und mit ihren Untergebenen ohne alle Beſchraänkung; c) e 
und freie Verwaltung des gefammten Eigenthums der kathol. Kirche; d) Ru 
— aller ausdrücklich durch die Fundatoren für Katholiken beſtimmten 
irchen⸗, Schul⸗ und Armenftiftungen zur freien Verwaltung der betreffenden 
oder der geſammten Kirchengemeinde. Sie verlangen ferner: II. Anerken- 
nung und Garantie des Rechts ſaͤmmtlicher Mitglieder der Kirche, in belie⸗ 
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bige religiöſe Corporationen zuſammenzutreten? III. unbedingte Lehr⸗ und 
Lernfreiheit, garantirt durch die deutſche Verfaſſung. 

Ohne Gewährung dieſer Forderungen, wodurch die Gewiſſensfreiheit erſt 
eine wahrhafte, nicht bloß illuſoriſche wird, kann der Bau eines einigen lat 
ken Deutſchlands nicht gelingen. Wollte aber irgend eine Religionsgefell- 
ſchaft in der von und für Alle verlangten Religions- und Kirchenfreihelt 
eine Gefahr für ihr Beſtehen fürchten, und ohne politifche Subventionen nicht 
eriſtiren zu können vermeinen: fo würde fie damit ihr Todesurtheil hinläng⸗ 
lich motiviren und den Beweis führen, daß fie nicht auf dem göttlichen Boden 
der Wahrheit und Ueberzeugung fuße, ſondern durch menſchliche Mittel in 
ihrem Leben gefriſtet für den Untergang reif fel. 8 

[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
kathol. Central⸗Vereins vom 4. Juli.] Die Verſamm⸗ 
lung wurdr eröffnet durch einen Vortrag des Praͤlaten Ritter 
über chriſtliche Armenpflege in den vetſchiedenen Jahrhun⸗ 
derten des Beſtehens der Kirche, welcher mit allgemeiner und 
dankbarer Freude aufgenommen wurde. Am Schluſſe deſſelben 
ſtellte der Redner den Antrag: Der Verein möge die chriſtliche 
Armenpflege zu ſeiner beſonderen Aufgabe machen. Hieraus 


entſpann ſich eine laͤngere Debatte, waͤhrend welcher folgende zwei 


Anträge hervortraten: 1. Der Verein möge bei feinen allwoͤchent⸗ 
lichen Zuſammenkünften zu dem Zweck Sammlungen ver⸗ 
anftalten, oder 2. durch freiwillige erhöht monatliche Beiträge 
der vermögenden Mitglieder einen Unterſtuͤtzungsfonds für Be⸗ 
duͤrftige bilden. 

Canonicus Baltzer nahm das Wort und aͤußerte: daß Col⸗ 
lecten eine große Störung veranlaſſen wurden, wenn ſolche nicht 
etwa in einee ſogenannten Armenbuͤchſe an der Thuͤr erfolgten. 
Dabei muͤſſe er aber erwähnen, daß in dem Vereine auch Arme 
ſich befaͤnden, die es unangenehm berühren muͤſſe, ſich dabei nicht 
betheiligen zu können, Er ſchlage demnach vor, daß diejenigen, 
welche mehr beſitzen, ihren Wohlthaͤtigkeitsſinn durch freiwillig 
erhöhte monatliche Beiträge betheiligen wollen. Caplan Purſchke 
geht uber die Form hinweg zur Sache und ſagt: Jetzt, wo die 
Kirche in ein regeres Leben tritt, muͤſſen wir uns auf den 
Standpunkt ihrer urſpruͤnglichen Freiheit verſetzen. Er ſei aus 
dieſem Grunde für den Antrag. Können einzelne auch nur 
wenig geben, ſo ſei doch auch dies Wenige von unendlichem 
Werthe, nur wuͤnſche er zu erfahren, für wen die Beiträge vers 
wendet werden ſollen. Auf die Aeußerung des Lic. Welz, bir 
Armenpflege dürfte nicht ſowohl als Vereins, ſondern müſſe viel. 
mehr als Privatſache der einzelnen Mitglieder angeſehen werden, 
bemerkt Praͤlat Ritter: vereinte Kräfte vermögen viel, vereinzelte 
wenig. Es komme Alles hier darauf an, uns aus uns ſelbſt zu rege 
neriten und das Armenweſen wieder auf einen wahrhaft chriſtlichen 
Standpunkt zu bringen. Man muͤſſe und koͤnne im Verein zu einem 
Armen Fonds gelangen, ohne die Mitglieder mit Opfern zu uͤberla⸗ 
den, Noch ſprachen einige Redner im naͤmlichen Geiſte, unter Andern 
Profeſſor Gitler, welcher ſeine Anſicht als in der Aufgabe des 
Vereins motivirt hinſtellte, indem eine kirchl. Freiheit ohne Glau⸗ 
ben nicht denkbar ſei, der Glaube aber erſt durch Liebe und 
Wohlthaͤtigkeit lebendig werde. Gegen das Collectiren im Ver⸗ 
ſammlungsſaale erhoben ſich noch Lehrer Steuer, Lic. Welz 
und Tiſchlermeiſter Schorſchkez der Erste findet. darin eine laͤſtige 
Bettelei (allgemeines Murren)! der Zweite fürchtet, daß eine jedes⸗ 
malige Gollecte Viele vom Erſcheinen in der Verſammlung abhal⸗ 
ten durfte; Here Schorſchke aber behauptet: wir wuͤrden den 
Hiefigen katholiſchen Atmen durch Unterſtübung aus Collecten im 
Augemeinen wehe ſchaden, als nügen, indem es vorgekommen ſei, 
daß der hieſige Magiſtrat arme Katholiken, welche um Unter⸗ 


ſtuͤtzungen petirten, damit abgewieſen, daß er ihnen erwiederte: 

Gehet auf den Dom. Dann könnte es wohl kommen, daß man 

de Katholiken zur Antwort gäbe: Gehet zum kathol. Central 
erein! 

Es kam nunmehr zur Abſtimmung. Die Verſammlung erklaͤrtt 
ſich fur den zweiten Antrag in der Weiſe, daß die etwaige Unter⸗ 
ſtützung aus den freiwillig erhöhten monatlichen Beiträgen eumöge 
licht werde. Der Präfident wies nur noch darauf hin, daß die 
chriſtliche Liebe in dem Vereine niemals ſchlafen gehen ſolle. Er 
werde ſie gewiß üben, ſobald es ihm die Mittel geſtatten würden. 

Jetzt wurde zur Tagesordnung geſchritten. Gegen die Abſicht 
des Vorſtandes, welcher in der Adreſſe der breslauer Katholiken vor⸗ 
laͤufig nur die kirchlichen Punkte zur Debatte bringen wollte, ſchritt 
die Verſammlung ſofort zur Beſprechung des §. 2, worin die 
Katholiken Breslau's ſich für das Zwei⸗Kammer⸗Syſtem erklären, 
jedoch gegen die in dem Verfaſſungsentwurf beliebte Zuſammen⸗ 
ſetzung der erſten Kammer. 

Der Präfident ſpricht einige einleitende Worte, worauf Canon, 
Baltzer das Wort erhalt und die Verſammlung hinblicken laßt 
auf die alte, die neue und diejenige Regierungsform, welche die 
Radicalen erſtreben. Saͤhe man auf die alte Regierungsform 
zuruck, fo war dieſe die abſolutiſtiſche, die Staatsgewalt concentrirt 
in einem einzigen Kopfe, im Koͤnige. Was dieſer ausſprach, war 
Geſetz. Stunde feinem Willen ſtets alle Weisheit und Herzens⸗ 
guͤte zur Seite, ſo waͤre dieſe eine ſehr weiſe Regierungsform. Mit 
ihr hänge aber der ganze bureaukratiſche Schweif zuſammen, eine 
Maſſe kleiner Cabinete, die, wie es die Vergangenheit gezeigt, nicht 
immer die Gerechtigkeit aufrecht erhalten haben. Dieſer Abſolu⸗ 
tismus ſei nunmehr zu Grabe getragen und jetzt ſei es anders. 
Die jetzige Staatsgewalt ſei nicht mehr concentrirt in dem Koͤnigs⸗ 
willen, ſondern iſt getragen von Volk und König zugleich. Und 
dieſes geſchehe durch die Kammern. Die jetzige conftituirende Ders 
ſammlung ſei noch keine ſolche Kammer. Sie fei nur beifammen, 
um über die zukunftige Staatsform zu beſchließen. Von welcher 
Wichtigkeit ſei es nun aber, ob fie zu Gunſten des conſtitutionellen 
oder demokratiſchen Prinzips entſcheiden werde. Die Demokraten 
wollen die ganze Staatsgewalt in das Volk verpflanzen und den 
König zu einem Schattenkoͤnig machen. Dadurch bringen ſie uns 
aus einem Extrem in das andere, weil der eine Volks wille ſich noth⸗ 
gedrungen an diejenigen ergeben muß, die ſich an die Spige ftellen, 
an welche zu gelangen die Demokraten, wie Erfahrung zeigt, gewiß 
Alles aufbieten werden. IE aber der Prasident Demokrat, ſo ums 
gebt er ſich gewiß auch mit einem demokratiſchen Senat. Die 
Gutgeſinnten bleiben zwar auf dem ordentlichen Wege, die Schlecht⸗ 
gefinnten aber werden fich jedes Mittels bedienen zur Elreichung 
ihrer Zwecke. Dann haͤtten wir nicht einen Tyrannen, ſondern 
ein ganzes Complott an der Spike. Er erinnere hier nur an die 
30 Tyrannen Geiechenlands, welche auch dort den Senat aus⸗ 
machten. Alſo iſt es wohl zu bedenken, was fuͤr einen Einfluß wir 
Katholiſchen auf die conſtituirende Verſammlung in Berlin aus⸗ 
Üben, ob wir auf die Linke oder Rechte treten wollen. Die Letztere 
wil zwei Kammern. Etc bitte nun zu erwägen: daß eine Kam⸗ 
mer den Koͤnig zum Schattenkoͤnige herabwürdige, waͤhrend bei 
zwei Kammern dem Könige immer noch die koͤnigl. Auctorität ver⸗ 
bleibe und ihm gegenüber ein centraliſirender Einfluß ſich niemals 
geltend machen konne. Sollte ſich gleichwohl ein folder durch 
das Demokratenthum geltend machen, dann gehe es ohne Blut- 
vergießen nicht ab. Drum müffen alle Valerlandsfreunde den 
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heißen. Wunſch nach einer Kammer hegen, die fi vermittelnd und 
verbindend zwiſchen Volk und König ftellt, Der Redner weiſet hier auf 
ie engliſche und frühere franzoͤſiſche Verfaſſung hin und ſchließt: 
ſehen alſo, daß, wenn bei 2 Kammern in der 2. Kammer 

ein Geſetz genehmigt iſt, fo iſt es noch nicht Geſez. Erſt, for 
bald es auch in der 1. Kammer durchgeht und die koͤnigl. San⸗ 
etion erhalten hat, wird es wirklich Geſetz. Denken wir uns 
nun aber bloß eine Kammer, ſo kunn durch einen gewandten 
Htigen Redner die Versammlung beſtochen werden und eine 
ache durchgehen laſſen, welche durchaus verwetflich iſt. Iſt 

der neben der einen noch eine zweite Kammer, ſo iſt in der 
einen das maͤßigende Element gegen die andere aufgebaut. Welch 
ein Vortheil für die Legislatut! Auf die Frage: wie die erſte 
Kammer beſchoffen fein ſolle, damit fie die rechte Stellung 
gewinne, bemerkt det Redner: Im conſtitutionellen Syſtem 
nne man die koͤnigl. Gewalt fo ſtaͤrken, daß wir uns dem 


bſolutiſtiſchen wieder nähern, was wir reactionär nennen, und 


8 geſchaͤhe dann, wenn man die erſte Kammer fo zuſam⸗ 
menſetzte, daß der König freies Spiel Hätte in der Geſebgebung. 
Dieſe Kammer müͤſſe demnach fo beſchaffen fein, daß fie das 
Gleichgewicht zwiſchen König und Volk bewahrt und dann koͤn⸗ 
nen wir tuhig zusehen. Dies ſei der Zweck des §. 2 in der 

eſſe. Hierauf nimmt der Präfident das Wort. Er erblickt 
in dem Vortrage des abgetretenen Redners einige wenigſtens 
ſcheinbare Haͤrten. Er fühle ſich als Präfident verpflichtet zu 
erwähnen, daß die Revolution dem Throne nur einige Rechte 
abgenommen, ihn aber nicht geſtürzt habe. Er halte die con⸗ 
ſtitutionelle Verfaſſung gegenwärtig für die einzig erſprießliche. 
Für fie habe ſſch der allgemeine Volkswille kund gegeben, wes⸗ 

b auch diejenigen auf dem rechten Standpunkt ſtehen, die 
dafür find; Es koͤnnte jedoch aus dem Vortrage des vorigen 

dners bie Meinung entſtehen, als ob allein die Conſtitu⸗ 
tonellen gutgeſinnt und tadellos wären, die Demokraten dagegen 
nur vertberfliche Abſichten hegten. Dieſem gegenüber fei er viels 
meht der Anſicht, daß unter gewiſſen Umfländen die demokratische 
Regierungsform ſegar eine Nothwendigkeit werden koͤnne, wie 
in Ftankreich nach Louis Philipp. Er wiſſe, daß viele Demo⸗ 

aten einen guten Willen haben, ob wir auch nicht immer ihre 
Mittel billigen können. Es fei demnach ein Unterſchied zu 
machen zwiſchen Demokraten und Ultrademokraten. Jetzt ſei es 
flicht für jeden Katholiken, mit den Erſteren dort zu wirken, 
wo fie eine conſtitutionelle Vetfaſſung erſtreben. Sie, die 
Demokraten, ſeien nicht in jeder Beziehung und in allen Ver⸗ 
leniſſen und Ländern zu verwerfen. Nicht fie, ſondern die 
ſichten und Tendenzen jener, die im Truͤben ſiſchen und durch 
erwirrung der Ordnung ihre ſelbſtſüͤchtigen Pläne verfolgen, ob 
emoktaten oder Conſtitutionelle, verwerfen wir. Hierauf 
erwiederte der Canon. Balber: Der Pıäfident ſchiebe ihm Worte 
unter, die er gar nicht geſprochen. Er werfe keineswegs alle 
emoktaten in einen Topf. Sie zu verdammen ſei ihm nicht 
in den Sinn gekommen, ſei auch nicht feine, ſondern Gottes 
ache; nur ihre ſchlechte Mittelanwendung verwerfe er. 

Es meldet ſich Stadtrath Ludwig zum Wort. Der Redner 
t von jeder politiſchen Färbung ab und geht zur Hauptfrage 
er. Er erkläre ſich deshalb für 2 Kammern, weil überall, 
ſol erſt recht in dieſem Falle, die Freiheit die Grundlage ſein 
be Bol Einkammer⸗Syſtem ſel aber einſeitig. In ihm ſei 

eſtechung durch Redekunſt und auf anderen Wegen Thor 


und Angel geoͤffnet. Er ſei aber fuͤr das Zweikammer⸗Syſtem 
nicht, weil es eine Bruͤcke zum Koͤnige bilden ſolle, ſondern der 
Conttolle wegen. In der 2. Kammer liege dieſe Controlle, ohne 
welche wir in ein Chaos ſtürzten. Der Cenſus ſei keine Be⸗ 
ſchränkung in der Wahl, ſondern nur in den Waͤhlern, und 
darum keine Beſchraͤnkung der Freiheit. i f 

Canonicus B. macht hierauf nur die kleine Bemerkung: Et 
habe die erſte Kammer nicht als eine Brücke zum Herzen des 
Königs, ſondern als das Glied bezeichnet, welches das Gleich⸗ 
gewicht in der Staatsregierung herſtelle. 

E. Die Debatte Über den 3. $ der Adreſſe nahm einen ſchnellen Ver⸗ 
lauf. Lic. Welz bemerkt auf eine Aeußerung des Praͤſidenten, daß 
die Prinzen ihre Reife früher bekaͤmen, als andere Unterth 
nen, weil ſie eine andere und ſorgfaͤltigere politiſche Erziehung gen 
fen, welcher Anſicht der Lehrer Piet ſch und der Praͤſident entgegen⸗ 
treten; der Erſtere durch den Hinweis auf die Geſchichte, der Letztere 
durch die Behauptung, daß nicht die politiſche Erziehung, ſondern viel⸗ 
mehr die Erfahrung in dem Leben und Leiden des Volkes den Mann 
zum Stimmenrecht reif machen. Leute aus dem Volke kennen 
die Verhaͤltniſſe des Volkes beſſer, als der — Prinz, welcher 
durch die Brille des Erziehers ſieht. Die Verſammlung iſt 
allgemein fur die Faſſung des 3. § der Adreſſe. 

Was den 4. § der Adreſſe anlangt, welcher unter a. eine 
freie Gemeinde⸗ und Kreis⸗Verfaſſung, und unter b. eine freie 
Provinzial ⸗Verfaſſung fordert, ſo erklärt der Praͤſident, daß die 
erſteten beiden in der letzteren ihre Abrundung finden ſollen, 
dadurch werden die Angelegenheiten der einzelnen Gemeinden ſich 
frei entwickeln. Canon. Baltzer nimmt das Wort und zeigt in 
einer längern Rede, daß durch die Centraliſation aller organiſche 
Verband und das Gluͤck des Volkes zu Grabe getragen werde. 
Wir muͤſſen daher von unten heraufſteigen und eine Gemeinde⸗ 
ordnung errichten, nach welcher jede Gemeinde Diejenigen frei 
ſich waͤhlt, welche ihr Wohl im Auge haben ſollen. Nachdem 
er die gegenwaͤrtigen Mißſtaͤnde zwiſchen Bauern und Guts⸗ 
beſitzern in ihrer geſchichtlichen Entwickelung beleuchtet, ſchließt er 
mit der Anſicht: Es ſei von einer Seite Alles aufgeloͤſt, was 
die fruheren Feudalverhaͤltniſſe weniger druckend, ja unter 
Umſtaͤnden ſogar angenehm gemacht habe, von der andern 
Seite aber ſei ein Ueberreſt von Feudalſtaat geblieben; hierin 
liege ein Hauptgrund zu den gegenwaͤrtigen Klagen. Das müfe 
fen wir nun in einen andern Zuſtand bringen, in eine Morgens 
roͤthe, worin das ganze Volk wieder frei aufathmet und ftiſches 
Leben gewinnt. 


In Anſehung des §. 5, welcher eine zeitgemäße Wiederher⸗ 
ſtellung der Innungen mit entſprechender Reviſion und Reorgani⸗ 
ſatlon der Gewerbeordnung fordert, erwähnt der Praͤſident, 
daß durch die unbedingte Gewerbefreiheit der Bürgerſtand unſtrei⸗ 
tig ruinttt worden ſei. Es fei daher zu wuͤnſchen, daß durch 
Innungen und Zuͤnfte nur ſolche zu Meiſtern befördert werden, 
welche nach Urtheil der Meifter dazu geeignet fein. Schneiders 
meiſter Bonke erinnert an die am 19. Juni hierorts ſtatt⸗ 
gehabte Verſammlung von Deputirten aus allen Profeſſionen 
der Stadt und der Provinz, die Aehnliches in einer bereits 
abgefaßten, zur Unterſchrift vorliegenden und binnen Kurzem 
nach Berlin und Frankfurt abgehenden Adreſſe ausgeſprochen 
haben. — Er wuͤnſcht, daß ſich recht viel Gewerbtrelbende den 
Petitionsvorſchlaͤgen und Anträgen anſchließen moͤchten. Den 
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Herren Schneidermeiſtern iſt der geehrte Redner bereit, bis kuͤnf⸗ 
tigen Sonntag die noͤthige Auskunft hieruͤber zu ertheilen. 

Ueber $. 6 der Adreſſe, welcher baldige Befreiung des Ruſtikal⸗ 
befiges von den Dominiallaften nach Geſetzen der Billigkeit fuͤr 
nothwendig erklart, ſpricht ſich der Präfident folgendermaßen 
aus: In früherer Zeit ſtand der Gutsbeſitzer zu den Ruſtikalen 

in dem Verhaͤltniß der eigentlichen Herrſchaft, wozu ſich die 

Leideigenen, dem Urfprunge gemaͤß, freiwillig hergegeben hatten. 
Nun koͤnnen rechtmaͤßig entſtandene Laſten allerdings fuͤr die 
Leiſtenden ſpaͤter druͤckend werden. Die Katholiken Breslau's 
tragen daher an, daß ſolche Laſten alle geloͤſt werden und zwar 
mit Vergeltung und Entſchaͤdigung, weil die Gutsbeſitzer ihre 
Guͤter wegen dieſer Laſten viel theurer haben bezahlen muͤſſen. 
Wir find gerecht, deshalb ſtimmen wir für Schadloshaltung der 
Grundbefiger. Freilich haben Einzelne dazu oft beigetragen, 
daß das Chriſtenthum in ihrer naͤchſten Naͤhe verſchwinde, aber 
wir wollen ſie deshalb nicht ungerecht behandeln. ö 

Profeſſor Gitzler ſpricht über die Natur des Grund», Schutz⸗ 
und Gewerb⸗Zinſes und findet es für gerecht gegen Aufhoͤrung 
des Erſteren eine billige Entſchaͤdigung zu leiſten. 

Zum Schluß kuͤndigt der Präfident noch an, daß in künf⸗ 
tiger Verſammlung zu allererſt die ſogenannte Arbeiter frage zur 
Sprache kommen werde und fordert diejenigen zur Unterſchrift 
der Adreſſe nach Frankfurt auf, die ſolche noch nicht gege⸗ 
ben haben, Diejenigen, welche noch nicht Mitglieder des Ver⸗ 
eins geworden, es aber werden wollen, mögen in der näͤchſten 
Verſammlung ſchon um 6 Uhr erſcheinen, um ihren Beitritt 
beim Vorſtande zu melden, weil ſpaͤler ohne Karte Keinem mehr 
der Eintritt geſtattet wird. 


Breslau, 4. Jull. Wie wir vernehmen, wollen viele Pa⸗ 
rochien ihren Beitritt zum hieſigen Central⸗Verein und deſſen 
Grundſaͤten kund geben. So ſehr loͤblich vieſer Eifer iſt, ſo 
muͤſſen wir doch darauf hinweiſen, daß mit ſolchen Beitrittser⸗ 
klaͤcungen unſte Abſichten noch nicht realiſirt werden. Es ſollen 
naͤmlich an den Orten, wo es moͤglich ift, wirkliche Vereine nach 
dem Vorbild des hieſigen in's Leben treten und zwar in der 
Weiſe, daß die Mitglieder unter einem Praͤſidenten entweder 
woͤchentlich, oder alle 14 Tage an einem beſtimmten Orte zuſam⸗ 
menkommen, um ſich über die wichtigſten religisfen und auch 
politiſch⸗ſocialen Fragen zu unterrichten. Es koͤnnten ja, wie 
auch in Breslau gefchieht, von einſichtsvollen Mitgliedern kleine 
Vorträge gehalten und daruber in Ermangelung anderen Stof⸗ 
ſes geſotochen werden. An Material wird es auf dem weiten 
Gebiet der kathel. Religion und des Lebens nicht fehlen, und 
kann ja auch jeder Zweigverein das „ſchleſiſche Kirchenblatt“ hal⸗ 
ten, wo unſere Verhandlungen woͤchentlich ſummariſch wiederge⸗ 
geben werden. Auch werden darin allmaͤlig die den Verhand⸗ 
lungen vorhergehenden Vorträge abgedruckt werden, ſo daß auch 
dieſe in den Verſammlungen vorgeleſen und beſprochen werden 
Können. So nur kann die kathol. Chriftenheit wirklich geiſtig 
gefoͤrdert werden und jeder zum Verſtaͤndniß der großen Zeit⸗ und 
Ewigkeitsfragen gelangen. Jeder Zweigverein wild duech den 
monatlichen Beitrag von 1 Sgr. eine Kaſſe bilden und daraus 
zunaͤchſt feine Beduͤrfaiſſe befriedigen und geeignete Blatter hal⸗ 
ten; der Ueberſchuß würde dann am rathſamſten in die Central⸗ 
Kaffe zu Breslau fließen, weil der Central-Verein durch feine 
weite Thaͤtigkeit im Intereſſe des kathol. Schleſiens große Aus⸗ 


digung hier Nachſtehendes beigefuͤgt: 


Soviel vorläufig; ſollten die Bildner von 

Programm mit Statuten in mehreren 
Exemplaren wuͤnſchen, fo konnen ſich dieſelben an den Lic. Th. 
Wick, Privatdocenten an der Univerſitaͤt, wenden. Gott ſegne 
unſre Bemühungen! Der Vorſtand des kath. C.⸗Vereins. 


[Berichtigung.] In Nr. 27 des ſchleſ. Kirchenblattes 
heißt es gegen das Ende des ſummariſchen Berichtes über die 
Verſammlung des kathol. Central-Vereins vom 27. Juni: „Rath 
Wache fußt zum Beweiſe der geſetzlichen Nichtgleichſtellung der 
Katholiken und Proteſtanten auf ein Gefeg vom Jahre 1844 
Über die Taufe der Kinder aus gemiſchten Ehen, wonach von 
Katholiken die Genehmigung vom Landrath einzuholen iſt.“ 
Dieſe Relation iſt zum Theil ungenau, zum Theil unvollſtaͤn⸗ 
ſtaͤndig, und wird daher zu ihrer Berichtigung und Vervollſtaͤn⸗ 


gaben haben wird. 
Zweigvereinen unſer 


Das in Bezug genommene Geſetz iſt ein Erlaß des koͤnigli⸗ 
chen Ober⸗Praͤſidſums der Provinz Schleſien vom 31. Jan. 1842 
Cofr. breslauer Zeitung vom 1. Febr. 1842) und verordnet auf 
Grund einer allerhoͤchſten Cabinetsordre vom 6. November 1841, 
daß, wenn Parochial⸗Handlungen von einem Geiſtlichen einer 
andern, als der eigentlich berechtigten Confeſſion vollzogen wer⸗ 
den follen, die nach $. 431. und 443. Tit. 11. Thl. 2. und 
$. 130. des Anhanges des A. L. R. erforderliche Staatsgeneh⸗ 
migung 
1) für die evangeliſchen Geiſtlichen von dem betreffenden Super⸗ 

intendenten, 

2) für die katholiſchen Geifttihen aber nur von dem betreffen» 
den koͤnigl. Landrathe ertheilt werden kann und ſoll. Dar⸗ 
nach darf ſich ein evangeliſcher Geiſtlicher, wenn er z. B. 
das Kind eines katholiſchen Vaters zu taufen angegangen 
wird, nur an ſeinen Superintendenten wenden, und erhaͤlt die 
Genehmigung, wie wohl Niemand bezweifeln wird, ohne 
Weiteres; der katholiſche Geiſtliche dagegen, wenn er das 
Kind eines evangeliſchen Vaters taufen ſoll, kann die Erlaub⸗ 
niß dazu keineswegs von ſeinem Erzprieſter erlangen, ſondern 
muß bei dem in der Regel entfernt wohnenden, zumeiſt pro⸗ 
teſtantiſchen Landralh darum bitten, und wird, wenn nicht 
abgewieſen, doch ſehr oft lange hingehalten. 

Wache. 


Literariſche Anzeige. 


Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg in erſchenen und dur 
alle Buchhandlungen (durch G. P. E derbols in Breslau, Ring 15 
Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 33 und die Uebrigen) zu beziehen: A 


Miffion, die heilige, in meiner Pfarrei, oder: Miſ⸗ 
ſionspredigten auf alle Sonntage des Kirchen— 
jahres neu herausg. und berb. bon A. Meſter⸗ 
mayer. 2 Bde. 2te, berb. Aufl. ar. 8. geh. 

1 Thlr. 20 ar. 

— — dieſelbe zr Bd. Auch u. d. Titel: Der heiligen 

Miffion für meine Pfarrei praftifcer Unterricht über 

die Vollkommenheitslehre Jeſu. Neu herausg. 

und verbeſſert. gr. 8. geh. 16 gr. 8] 
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